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      Zunächst ist sie wie gelähmt. Reagiert mechanisch, wie eine Marionette. Morgens aufstehen, sich frisch machen, frühstücken. Das Haus saubermachen, wo es eigentlich nichts sauberzumachen gibt. Etwas zum Mittagessen zubereiten. Für wen denn nur? Darauf warten, dass dieser unerträglich zäh und ledern dahinfließende Nachmittag vorübergeht. Um die Zeit, da er üblicherweise nach Hause zu kommen pflegte, wird sie unruhig, schaut aus dem Fenster, wartet auf das Geräusch des Schlüssels in der Haustür. Es kommt nicht. Jeden Abend sitzt sie allein vor dem Fernseher, der sie berieselt, ohne dass sie auch nur einen Bruchteil dessen aufgenommen hätte, was da über den Bildschirm flimmert.

      Einige Tage nach dem schicksalhaften Auszug aber dreht sich ein Schlüssel in der Tür, ihre Tochter Jennifer stürzt ins Haus. „Mamie, ich hab´s eben erst gehört, warum hast du mich denn nicht angerufen, oh, ich bin so sauer, ich fass´ es nicht!“ Annie lächelt schwach. „Ach, ich hätte dich schon noch angerufen, ich musste es nur selbst erst mal begreifen.“ Die Tochter umarmt sie, hält sie ganz fest, gibt ihr Kraft. „Dieser Schweinehund, wenn ich das geahnt hätte, was daraus wird, als er damals die Luzie heimgefahren hat nach der Disco. Aber ich hatte keine Ahnung!“ Annie löst sich sanft aus der Umarmung. „Ja, das ahnte wohl keiner. Nicht mal er selbst.“

      Ungläubig starrt Jenny sie an. „Du nimmst ihn noch in Schutz? Das kann ja wohl nicht wahr sein!“ „Ach, nein, ich nehme ihn nicht in Schutz. Ich versuche es nur zu verstehen.“ „Da bist du aber die einzige. Ich hab vorhin mit Mark telefoniert, er ist auch aus allen Wolken gefallen. Ist schon blöd, dass deine Kinder es erst durch das Bürogeschwätz erfahren müssen, dass sich ihre Eltern getrennt haben.“ Der Vorwurf ist nicht zu überhören. Annie versucht, sich zu wehren. „Ich wollt euch nicht belasten.“ Das stimmt tatsächlich. Sie wollte niemals ihre Kinder mit den eigenen Sorgen belasten. Immerhin waren die beiden erwachsen und hatten genug damit zu tun, ihr eigenes Leben auf die Reihe zu kriegen.

      Bisher war es ja auch immer so gewesen, dass sie diese Sorgen mit ihrem Mann hatte teilen können. Und nun hat sie sich einfach in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Erfolgreich, wie sie es immer getan hatte.  Wenn man nur lange genug so tut, als ob nichts passiert sei, dann stellt man eines Tages fest, dass wirklich nichts passiert ist. Aber diesmal hat es nicht geklappt. Diesmal ist etwas passiert, das elementare Veränderungen nach sich zieht. Und nicht nur in ihrer eigenen Situation.

      Jenny zieht sich die leichte Jacke aus, wirft sie achtlos über eine Stuhllehne und wendet sich ihrer Mutter zu. „Mamie, du glaubst ja nicht, wie dämlich ich mir vorgekommen bin, als mich die Buchholz heute gefragt hat, ob ich den neuen Verehrer von der Luzie kenne.

      

      Mit so einem süffisanten Grinsen hat die das gebracht, da dachte ich gleich, oha, da kommt noch was. Und dann winkt sie mich zum Fenster, und ich guck raus und seh´, wie die Luzie zu Papa ins Auto steigt. Ich dachte, mich trifft der Schlag.“ Annie will den Arm um ihre Tochter legen, doch diese wehrt brüsk ab. „Das hättest du mir wirklich ersparen können!“ Annie weicht zurück, verletzt, nicht verstehend. Ist sie nun auch noch daran schuld? Schüchtern wagt sie den Einwand: „Aber ich wusste doch nicht….“

      Was sie nicht wusste, geht im Auftritt ihres Sohnes unter, der nun stürmisch das Haus betritt. „Hi, Mum, wir müssen reden!“ Alles was Mark macht, ist von Temperament begleitet. Schon oft hat Annie sich gefragt, woher er dieses Ungestüm, diese Vitalität, die er so ungehemmt nach außen trägt, eigentlich hat. Sie selbst ist eher zurückhaltend, der Vater ihrer Kinder zeichnet sich auch nicht durch übermäßige Gefühlsäußerungen aus, doch dieser junge, dunkelblonde Mann, der sich neuerdings einen rötlich-blonden Bart sprießen lässt, der verkörpert Kraft, Lebenswillen und einen Schuss wilden Übermut.

      Insgesamt eine unwiderstehliche Mischung, was seine allgemeine Beliebtheit beweist. Mark  ist überall, wo er auftaucht, die Nummer eins. Dabei sieht er auch noch unverschämt gut aus, was durchaus nicht hinderlich ist. Annie ertappt sich immer wieder dabei, wie sie ihren Sohn bewundernd anschaut. Und das ist nun aus dem hilflosen Bündel geworden, das du damals so glücklich aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht hast,

      sagt sie sich oft. Das ist nun zwar schon über 26 Jahre her, aber irgendwie sind die Jahre nur so an ihr vorbeigezogen. Ihre Kinder sind ihr – das ist ihr besonders in den letzten, schweren Tagen klar geworden – das Wichtigste überhaupt. Ihre schöne, grazile blonde Tochter, blitzgescheit und manchmal  etwas aufmüpfig, und der wohlgeratene, temperamentvolle Sohn, der den Traum so mancher Schwiegermutter darstellt. Sie bekommt einen eigentümlichen Ausdruck, als sie ihre Kinder anblickt, doch beide intervenieren unisono: „Oh, nein, Mamie, nicht schon wieder diesen Mutterkuh-Blick!“ Annie schaut beleidigt  auf ihre Hände, die sich um ein Taschentuch in ihrem Schoß kneten. Ist es nun auch schon verwerflich, auf seine Kinder stolz zu sein?

      Sie erhebt sich, geht in die Küche, nur um etwas zu tun zu haben, und brüht erst einmal einen starken Tee auf. Auch das ist etwas, was sie aus ihrer eigenen Kindheit mit in das fremde, manchmal erschreckende Erwachsenenleben gerettet hat. Wenn man vor unergründliche, schwierige Lebensaufgaben gestellt wird, hilft eine gute Tasse Tee. So hat das ihre Oma gemacht, so macht sie das auch. Dadurch entschärft sie zunächst einmal die Situation, und bis alle drei um den runden Tisch in der Küche sitzen, jeder mit einer dampfenden Tasse Tee vor sich, hat sie sich soweit gefangen, dass sie sich dem Gespräch mit ihren Kindern gewappnet fühlt.

      

      Sie ist in einem furchtbaren Zwiespalt, denn sie hat viele Jahre lang beide Hände vor ein großes Loch gehalten, um sich selbst, aber auch den Kindern eine heile Welt zu bieten.

      Mark legt seine Hand auf ihre. „Mamie, wir wissen, wie du dich jetzt fühlen musst. Es ist wirklich schäbig von ihm.“ Sie schenkt ihm ein schräges Lächeln. Woher will er wissen, wie sie sich fühlt? Sie meint schwach: „Er denkt wahrscheinlich einfach nicht darüber nach, es hat ihn – wie soll ich sagen – einfach plötzlich getroffen…“  Von Jenny kommt ein lautes Schnauben. „Siehst du“, wendet sie sich an ihren Bruder, „sie nimmt ihn immer noch in Schutz. Das ist doch nicht normal!“

      Auch Mark blickt etwas konsterniert. „Mamie, ich fürchte, da liegst du ein bisschen falsch.  Nachdem mir Jenny erzählt hat, was los ist, hab´ ich mich ein bisschen umgehört. Ich kenne ja so einige in der Stadt. Und es hat ihn ganz bestimmt nicht unverhofft getroffen, er stellt Luzie schon seit Monaten nach. Und das Biest hat ihn immer ganz gekonnt zappeln lassen, nur so weit Leine gegeben, dass er schön am Haken bleibt.“  Annie schaut ihn nicht verstehend an. „Ja, aber…“ „Nichts ja aber. Sie hat es auf ihn abgesehen, und sie hat ihn rumgekriegt. Aber nicht plötzlich und nicht unverhofft, mit Liebe auf dem ersten Blick oder so. Der hat ihr monatelang den unverstandenen Ehemann gegeben, und sie hat ihm mitfühlend all seine Sorgen abgenommen…. Guck nicht so. Ist Tatsache. Die Jungs im Flamingo  können dir das haarklein erzählen. Da haben sie sich immer getroffen.“

      Sie nickt mechanisch. All die vielen Überstunden …. Oh, ja, geahnt hat sie es, aber es konnte doch nicht sein, also war es auch nicht. Nun erfährt sie, dass es doch war.  Wahr und wahrhaftig. Und doch so irreal.

      Hilflos blickt sie ihre Kinder an. „Aber  - das ist doch nur eine Phase… er wird sich besinnen, er kommt zurück…“ Die beiden schauen sich an. Dann ergreift Jenny ungewohnt sanft das Wort: „Mamie, ich würde mich da nicht drauf verlassen…“ Annie wird es kalt um´s Herz. „Was meinst du?“ „Nun ja…“, Jenny zögert, scheut sich, Annie die Wahrheit so brutal ins Gesicht zu sagen, doch dann gibt sie sich einen Ruck.

      „Luzie läuft seit ein paar Tagen mit einem riesigen Klunker rum und verkündet stolz, dass es ihr Verlobungsring sei. Ich hab´ dann erst heute von der Buchholz erfahren, wer dieser Verlobte ist.“ Mitfühlend schaut sie ihre Mutter an.

      Annie bleibt stumm. Nun doch die Scheidung. Keine Affäre, kein Verhältnis, keine Auszeit. Endgültiges Ende. Scheidung für einen Neuanfang mit der jungen Geliebten. Und sie ist der Verlierer auf ganzer Strecke. Fahrig tasten ihre Hände über den Tisch, mechanisch gießt sie allen vom lebensspendenden Tee nach. Ihre Gedanken überschlagen sich, nicht in der Lage, einen geordneten Weg zu finden. Mark wechselt einen Blick mit seiner Schwester.

      „Mamie, du weißt, wir sind immer für dich da, wenn du…“ Da kommt Leben in Annie. „Nein.  Das ist lieb von euch, und ich finde es wunderbar – aber  ihr habt euer eigenes Leben.

      Ich werde mich ganz sicher nicht mit meinen Problemen an euren Hals hängen.“ „ Ach Mamie, davon kann doch keine Rede sein. Wir sind eine Familie, wir müssen zusammen halten!“ „ Ja“,  meint Annie, und nun kämpft sie tatsächlich mit den Tränen, „wir waren eine Familie, aber euer  Vater…“ „Paps hat sich selber ausgeklinkt“, wirft Mark sofort ein. „Du hast keine Schuld, und deshalb sehen wir es auch als unsere Pflicht an, dir bei zustehen.“ Annie ist gerührt, doch ein leiser Widerspruch regt sich, Gedanken, die sie seit Tagen zermürben, wollen nun ausgesprochen werden. „Ach, was heißt Schuld. Ich hab´ mich in der letzten Zeit oft gefragt, was ich falsch gemacht hab. Ich denke, ich …“ Grob unterbricht sie Jenny: „Ja, du hast was falsch gemacht. Du hast das Lebenselexier nicht eingenommen, das dich 20 Jahre jünger macht.“

      Sprachlos starrt Annie ihre Tochter an. Doch Jenny lässt nicht locker. „Mamie, es ist einfach unfair, was er gemacht hat. Hör auf, die Schuld bei dir zu suchen. Wenn man überhaupt von Schuld sprechen kann, dann wäret ihr beide schuld. Oder etwa nicht? Wenn einer nicht redet und der andere nicht zuhört – wer ist da schuld?“ Annie schaut ihre Tochter ungläubig an. Was haben die Kinder eigentlich mitbekommen von den sorgsam unter dem Deckelchen gehüteten Schwierigkeiten und nicht ausgesprochenen Problemen? Offenbar viel mehr, als sie dachte. Ja, sie war doch eigentlich bis vor ein paar Tagen davon überzeugt, dass es normal sei, wie alles läuft – bis auf ein paar kleine Unzulänglichkeiten, die sich halt in einer langen  Ehe so einschleichen.

      Jetzt erfährt sie, dass es doch wohl schon so offensichtlich war, dass es sogar die Kinder bemerkt haben – nur sie selbst nicht. „Das mit dem Nicht-Reden und dem Nicht-Zuhören stimmt wohl“, sagt sie langsam, „ich hätte nur nie gedacht, dass es uns betreffen würde. Das sieht man im Fernsehen oder so, aber das ist doch alles nur Drehbuch und nicht wirkliches Leben. Und plötzlich  ist es doch dein wirkliches Leben, wo das alles passiert ist…“. Hilflos schaut sie ihre Kinder an.

      Die beiden blicken sie offen und liebevoll an. „Du, Mamie, es ist uns wirklich ernst. Wir stehen zu dir. Ich weiß zwar auch nicht, was wir jetzt machen sollen, aber wichtig ist, dass wir zusammen halten. Und dass du hier nicht versauerst.  Ich wette, du bist seit seinem Auszug keinen Tag aus dem Haus gegangen.“

      Sie schenkt ihrem Sohn ein schräges Lächeln. „Nein, wozu auch?“ „Siehst du. Du fängst an dich hier einzugraben. Aber das ist falsch. Geh zu deinen Freunden, geh mal einen Kaffee trinken oder ins Kino. Wir – ich meine, Jenny und ich, würden dich auch mal begleiten….“ „Ja, das ist lieb von euch, aber ich denke, das ist nicht nötig. Wisst ihr, jetzt, wo ihr das sagt, denke ich, ich sollte einfach mal mehr Kontakt zu den Freunden suchen, immerhin waren es ja nicht seine Freunde, sondern unsere.  Ich hab mich einfach eingeigelt, ihr habt Recht, ich werd´ mal versuchen, bisschen mehr unter die Leute zu kommen.“ Und mit diesem Vorsatz frischen Mut fassend verabschiedet sie ihre  Kinder, nicht ahnend, dass ihr die nächste Ohrfeige bevorsteht.

      Freunde – oder doch nicht?

      

      Das Gespräch mit ihren Kindern war für Annie nicht unbedingt schön, denn es hat Sachen zu Tage gefördert, die sie gerne verdrängt hat. Andererseits hat es ihr aber gezeigt, dass gerade das Verdrängen und das Zurückziehen ein Fehler war. So rafft sie sich auf und ruft eine Freundin an, verabredet sich am nächsten Wochenende zum Kaffeetrinken.  Margit war erst ein wenig spröde am Telefon, nun ja, ist schon ein bisschen seltsam, wenn sich statt Rolf und Anne nun plötzlich nur noch Anne meldet, aber Annie ist entschlossen, den Freunden einfach die Wahrheit zu sagen, mit einem leichten Plauderton, so in der Art „Ach, wir haben uns getrennt, nun ja, das kommt in den besten Familien vor“… und  mit einem charmanten Lächeln begleitet, das es den Freunden leicht machen soll, die neue Situation zu begreifen.

      Margits Mann Thomas ist noch am Rasenmähen im Garten, doch auf der Terrasse ist der Kaffeetisch schon gedeckt. „Nimm schon mal Platz“, meint Margit, „ich hole den Kuchen, hab ihn grad heute Morgen frisch gebacken.“

      Annie setzt sich auf ihren gewohnten Stuhl auf der gepflegten Terrasse, die  einen  Blick in den großzügigen Garten erlaubt, wo der Hausherr noch fleißig an der Gartenarbeit ist. Margit betritt die Terrasse und folgt Annies Blick, der auf Thomas ruht. Ihre Miene verhärtet sich unmerklich.

      Schwungvoll setzt sie die Tortenplatte auf den Tisch und bemerkt beiläufig: „ Ich denke, wir fangen schon mal an, es wird noch dauern, bis sich Thomas von seinem Garten loseisen wird.“ Annie lächelt freundlich und nimmt einen Schluck von dem köstlichen Kaffee, lässt sich ein Stück Kuchen kredenzen und  freut sich harmlos auf den Nachmittag mit den Freunden. Doch die Atmosphäre ist etwas angespannt. Verwundert registriert Annie die leichte Schärfe im Ton, den Margit ihrem Mann gegenüber anschlägt. Merkwürdig, denkt sie, die waren doch früher nicht so steif. Im leichten Plauderton, den sie zu Hause  eingeübt hat, bringt sie ihre Situation zur Sprache. Die beiden Freunde registrieren die Ansage nicht sonderlich überrascht, offenbar waren sie bereits von anderer Seite informiert.

      „Ach, und was hast du nun vor?“, will Margit wissen.  Annie zuckt die Schultern. „Das weiß ich noch nicht so genau. Finanziell bin ich ja gut versorgt,  ich muss mich eben  vollkommen neu orientieren.“ Bei diesen Worten bemerkt Annie, wie Margit ihrem Mann einen Blick zuwirft, der ein „Ich-hab´s-dir-doch-gleich-gesagt“ förmlich enthält. Die Atmosphäre am Kaffeetisch droht unbehaglich zu werden. Annie rettet sich in einen Toilettengang. „Ja, bitte, geh nur, du weißt ja, wo´s ist.“ Nachdenklich wäscht sie sich gerade die Hände, als die halblauten Stimmen von der Terrasse ins geöffnete Fenster der Toilette dringen.

      „Also, wirklich, tu doch nicht so, als ob du nicht gemerkt hast, wie sie dich mit ihren Blicken fast aufgefressen hat!“

      

      „Hat sie? Also, hab ich nicht gemerkt, das bildest du dir doch nur ein….“ „Ach, ja, nun bin ich also wieder die hysterische Zicke, die Gespenster sieht? Aber das sag´ ich dir, wenn die sich neu orientieren muss, dann nicht an meinem Mann, das steht mal fest, du musst dir da gar keine Hoffnungen machen, ich weiß eh schon lange, dass du auf ihre roten Haare abfährst…“ Annies Hände zittern so, dass sie kaum die Toilettentür aufschließen kann. Sie holt tief Luft, nimmt ihr Handy aus der Tasche und betritt die Terrasse, wo plötzlich das Gespräch verstummt ist. „Oh, es tut mir so Leid“, meint sie und ist überrascht, wie souverän ihre Stimme klingt, „ich hab grad einen Anruf von Jenny bekommen, ich weiß nicht genau, um was es geht, aber sie will sich sofort mit mir treffen, klang ziemlich  eilig, es ist bestimmt wichtig. Seid ihr mir böse, wenn ich mich jetzt schon verabschiede?“  Die Gastgeber beeilen sich, ihr zu versichern, dass sie untröstlich seien, aber in Anbetracht der Dringlichkeit doch Verständnis hätten….

      Der Abschied fällt leicht unterkühlt aus, doch das könnte man mit gutem Willen dem übereilten Aufbruch zuschreiben. Annie weiß es besser. Sie fährt nur um die nächste Ecke, dann parkt sie ihren kleinen Wagen und starrt ins Leere. So ist das.  Freunde. Aha. Da steht sie also. Eine nicht mehr ganz so junge Frau, aber offenbar noch attraktiv genug, um eine Gefahr für wohlbestallte Ehefrauen darzustellen, unabhängig davon, ob sie überhaupt Interesse an deren Eheliebsten zeigte oder auch nur hätte.

      Jedenfalls ist sie nun alleinstehend, eine verlassene Frau, die nichts anderes im Sinn hat, als sich den nächsten besten Versorger oder auch nur Liebhaber zu angeln, selbst wenn sie ihn der Freundin ausspannen müsste. Annie ist so enttäuscht, dass sie nur noch große Bitterkeit fühlt. Er hat nicht nur unsere Ehe zerstört, er hat mein ganzes Leben kaputt gemacht. Mit Verwunderung registriert sie, dass sie Margits Haltung sogar ein Stück weit nachvollziehen kann. Nur ein Stück weit, denn die Freundin sollte sie kennen und wissen, dass das erwähnte „Neu-Orientieren“ nicht in Bezug auf Männer gemeint gewesen war. Aber offensichtlich wittert die Freundin eine Rivalin. Bei diesem Gedanken muss Annie unwillkürlich auflachen. Ausgerechnet Thomas, denkt sie leicht amüsiert, der Brad Pitt für Arme. Nein, ein Adonis ist der Ehegatte der Freundin nun wirklich nicht, war er noch nicht einmal in seinen Glanzzeiten, und auch an ihm hat das fortgeschrittene Alter schon Spuren hinterlassen. Bildet die sich wirklich ein, dass ich es nötig habe, diesen in die Jahre gekommenen Familienvater zu verführen? Meine Güte!

      Sie ruft die vorübergehend ausgeschalteten Lebensgeister wieder auf den Plan und lenkt den kleinen Wagen sicher und konzentriert nach Hause in seine Garage, unterschwellig doch noch immer mit dem Erlebnis beschäftigt. Ich muss es anders anfangen, denkt sie. Nicht zu Paaren gehen, da setzte ich mich wieder diesen Verdächtigungen aus. Geh unter Leute, einfach mal so.

      War da nicht neulich eine Einladung zu einer Vernissage in der Post gewesen? Da kennt einen niemand, keiner schwätzt blöd rum und man ist doch unter Menschen. Das war ja den Kindern wohl so ungeheuer wichtig. Nun gut, das wird sie mal ausprobieren.

      Um es kurz zu machen – es wird fast eine ebenso große Katastrophe wie der Kaffeebesuch, nur unter anderen Vorzeichen.  Jenny und Mark sind begeistert von ihrer Idee und unterstützen den Besuch der Vernissage nach Kräften, was besonders in Bezug auf Jenny bedeutet, dass sie sich zur Style- und Modeberaterin aufschwingt. „Nein, Mamie, das kannst du dort unmöglich tragen, die fragen dich ja, ob du zu einer Beerdigung gehen willst!“, ist ihr wegwerfendes Urteil, als Annie schüchtern das schlichte, elegante schwarze Ensemble  vorführt, das sie zu diesem Anlass zu tragen gedachte. „Da muss Pepp rein, Temperament und Eleganz, wart mal….“ Und mit einem kühnen Griff in Annies Kleiderschrank fördert Jenny allerlei Accessoires hervor, mit denen sie das etwas altmodisch geschnittene, langweilige Kostüm derart aufmöbelt, dass Annie staunend vor dem Spiegel stehen bleibt. „Wow – bin ich das?“

      Doch das ist offenbar auch schon wieder zu viel, denn Annie gerät auf dieser Veranstaltung spornstreichs ins Visier eines spätmittelalterlichen Don Juan, aus dessen Fängen sie sich nur mit knapper Not befreien kann.

      „Warum denken die Typen eigentlich, dass man Freiwild ist, sobald man irgendwo ohne männliche Begleitung auftaucht?“, beschwert sie sich am nächsten Tag telefonisch bei ihrer Tochter, die allerdings die Tragik der Lage nicht nachvollziehen kann und in fröhliches Gelächter ausbricht, als Annie schildern will, wie sie dem Lustmolch in letzter Sekunde entronnen war.

      Mark ist es, der die zündende Idee hat. „Also Mamie, du musst hier raus. Freunde  - naja, ging schief. Ins gesellschaftliche Leben kann man dich offenbar auch nicht unbegleitet entlassen. Was hältst du denn mal von einem Urlaub? Ihr wart doch noch nie irgendwo, was weiter als 100 Kilometer um die Stadt rum ist. Ich denke, es wäre Zeit, dass du mal was von der Welt siehst. Fahr doch mal nach Spanien, oder nach Paris, oder guck dir mal London an, du sprichst doch ausgezeichnet englisch – oder noch besser, fahr mal in die Highlands, da ist es wirklich klasse.“

      Nachdenklich blickt sie ihn an, die blaugrauen Augen, den rotblonden Bart. Welcher Ahnherr mochte ihm diese Gene vererbt haben?  Und  plötzlich weiß sie, wo sie hinfahren wird. Und als sie es weiß, ist es so natürlich und so einleuchtend, als habe es nie eine Alternative gegeben. Annie wird nach Irland fahren, in das Land ihrer Väter.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Freunde – oder doch nicht?

          

        

      

    

    
      Das Gespräch mit ihren Kindern war für Annie nicht unbedingt schön, denn es hat Sachen zu Tage gefördert, die sie gerne verdrängt hat. Andererseits hat es ihr aber gezeigt, dass gerade das Verdrängen und das Zurückziehen ein Fehler war. So rafft sie sich auf und ruft eine Freundin an, verabredet sich am nächsten Wochenende zum Kaffeetrinken.  Margit war erst ein wenig spröde am Telefon, nun ja, ist schon ein bisschen seltsam, wenn sich statt Rolf und Anne nun plötzlich nur noch Anne meldet, aber Annie ist entschlossen, den Freunden einfach die Wahrheit zu sagen, mit einem leichten Plauderton, so in der Art „Ach, wir haben uns getrennt, nun ja, das kommt in den besten Familien vor“… und  mit einem charmanten Lächeln begleitet, das es den Freunden leicht machen soll, die neue Situation zu begreifen.

      Margits Mann Thomas ist noch am Rasenmähen im Garten, doch auf der Terrasse ist der Kaffeetisch schon gedeckt. „Nimm schon mal Platz“, meint Margit, „ich hole den Kuchen, hab ihn grad heute Morgen frisch gebacken.“

      Annie setzt sich auf ihren gewohnten Stuhl auf der gepflegten Terrasse, die  einen  Blick in den großzügigen Garten erlaubt, wo der Hausherr noch fleißig an der Gartenarbeit ist. Margit betritt die Terrasse und folgt Annies Blick, der auf Thomas ruht. Ihre Miene verhärtet sich unmerklich.

      Schwungvoll setzt sie die Tortenplatte auf den Tisch und bemerkt beiläufig: „ Ich denke, wir fangen schon mal an, es wird noch dauern, bis sich Thomas von seinem Garten loseisen wird.“ Annie lächelt freundlich und nimmt einen Schluck von dem köstlichen Kaffee, lässt sich ein Stück Kuchen kredenzen und  freut sich harmlos auf den Nachmittag mit den Freunden. Doch die Atmosphäre ist etwas angespannt. Verwundert registriert Annie die leichte Schärfe im Ton, den Margit ihrem Mann gegenüber anschlägt. Merkwürdig, denkt sie, die waren doch früher nicht so steif. Im leichten Plauderton, den sie zu Hause  eingeübt hat, bringt sie ihre Situation zur Sprache. Die beiden Freunde registrieren die Ansage nicht sonderlich überrascht, offenbar waren sie bereits von anderer Seite informiert.

      „Ach, und was hast du nun vor?“, will Margit wissen.  Annie zuckt die Schultern. „Das weiß ich noch nicht so genau. Finanziell bin ich ja gut versorgt,  ich muss mich eben  vollkommen neu orientieren.“ Bei diesen Worten bemerkt Annie, wie Margit ihrem Mann einen Blick zuwirft, der ein „Ich-hab´s-dir-doch-gleich-gesagt“ förmlich enthält. Die Atmosphäre am Kaffeetisch droht unbehaglich zu werden. Annie rettet sich in einen Toilettengang. „Ja, bitte, geh nur, du weißt ja, wo´s ist.“ Nachdenklich wäscht sie sich gerade die Hände, als die halblauten Stimmen von der Terrasse ins geöffnete Fenster der Toilette dringen.

      „Also, wirklich, tu doch nicht so, als ob du nicht gemerkt hast, wie sie dich mit ihren Blicken fast aufgefressen hat!“

      

      „Hat sie? Also, hab ich nicht gemerkt, das bildest du dir doch nur ein….“ „Ach, ja, nun bin ich also wieder die hysterische Zicke, die Gespenster sieht? Aber das sag´ ich dir, wenn die sich neu orientieren muss, dann nicht an meinem Mann, das steht mal fest, du musst dir da gar keine Hoffnungen machen, ich weiß eh schon lange, dass du auf ihre roten Haare abfährst…“ Annies Hände zittern so, dass sie kaum die Toilettentür aufschließen kann. Sie holt tief Luft, nimmt ihr Handy aus der Tasche und betritt die Terrasse, wo plötzlich das Gespräch verstummt ist. „Oh, es tut mir so Leid“, meint sie und ist überrascht, wie souverän ihre Stimme klingt, „ich hab grad einen Anruf von Jenny bekommen, ich weiß nicht genau, um was es geht, aber sie will sich sofort mit mir treffen, klang ziemlich  eilig, es ist bestimmt wichtig. Seid ihr mir böse, wenn ich mich jetzt schon verabschiede?“  Die Gastgeber beeilen sich, ihr zu versichern, dass sie untröstlich seien, aber in Anbetracht der Dringlichkeit doch Verständnis hätten….

      Der Abschied fällt leicht unterkühlt aus, doch das könnte man mit gutem Willen dem übereilten Aufbruch zuschreiben. Annie weiß es besser. Sie fährt nur um die nächste Ecke, dann parkt sie ihren kleinen Wagen und starrt ins Leere. So ist das.  Freunde. Aha. Da steht sie also. Eine nicht mehr ganz so junge Frau, aber offenbar noch attraktiv genug, um eine Gefahr für wohlbestallte Ehefrauen darzustellen, unabhängig davon, ob sie überhaupt Interesse an deren Eheliebsten zeigte oder auch nur hätte.

      Jedenfalls ist sie nun alleinstehend, eine verlassene Frau, die nichts anderes im Sinn hat, als sich den nächsten besten Versorger oder auch nur Liebhaber zu angeln, selbst wenn sie ihn der Freundin ausspannen müsste. Annie ist so enttäuscht, dass sie nur noch große Bitterkeit fühlt. Er hat nicht nur unsere Ehe zerstört, er hat mein ganzes Leben kaputt gemacht. Mit Verwunderung registriert sie, dass sie Margits Haltung sogar ein Stück weit nachvollziehen kann. Nur ein Stück weit, denn die Freundin sollte sie kennen und wissen, dass das erwähnte „Neu-Orientieren“ nicht in Bezug auf Männer gemeint gewesen war. Aber offensichtlich wittert die Freundin eine Rivalin. Bei diesem Gedanken muss Annie unwillkürlich auflachen. Ausgerechnet Thomas, denkt sie leicht amüsiert, der Brad Pitt für Arme. Nein, ein Adonis ist der Ehegatte der Freundin nun wirklich nicht, war er noch nicht einmal in seinen Glanzzeiten, und auch an ihm hat das fortgeschrittene Alter schon Spuren hinterlassen. Bildet die sich wirklich ein, dass ich es nötig habe, diesen in die Jahre gekommenen Familienvater zu verführen? Meine Güte!

      Sie ruft die vorübergehend ausgeschalteten Lebensgeister wieder auf den Plan und lenkt den kleinen Wagen sicher und konzentriert nach Hause in seine Garage, unterschwellig doch noch immer mit dem Erlebnis beschäftigt. Ich muss es anders anfangen, denkt sie. Nicht zu Paaren gehen, da setzte ich mich wieder diesen Verdächtigungen aus. Geh unter Leute, einfach mal so.

      War da nicht neulich eine Einladung zu einer Vernissage in der Post gewesen? Da kennt einen niemand, keiner schwätzt blöd rum und man ist doch unter Menschen. Das war ja den Kindern wohl so ungeheuer wichtig. Nun gut, das wird sie mal ausprobieren.

      Um es kurz zu machen – es wird fast eine ebenso große Katastrophe wie der Kaffeebesuch, nur unter anderen Vorzeichen.  Jenny und Mark sind begeistert von ihrer Idee und unterstützen den Besuch der Vernissage nach Kräften, was besonders in Bezug auf Jenny bedeutet, dass sie sich zur Style- und Modeberaterin aufschwingt. „Nein, Mamie, das kannst du dort unmöglich tragen, die fragen dich ja, ob du zu einer Beerdigung gehen willst!“, ist ihr wegwerfendes Urteil, als Annie schüchtern das schlichte, elegante schwarze Ensemble  vorführt, das sie zu diesem Anlass zu tragen gedachte. „Da muss Pepp rein, Temperament und Eleganz, wart mal….“ Und mit einem kühnen Griff in Annies Kleiderschrank fördert Jenny allerlei Accessoires hervor, mit denen sie das etwas altmodisch geschnittene, langweilige Kostüm derart aufmöbelt, dass Annie staunend vor dem Spiegel stehen bleibt. „Wow – bin ich das?“

      Doch das ist offenbar auch schon wieder zu viel, denn Annie gerät auf dieser Veranstaltung spornstreichs ins Visier eines spätmittelalterlichen Don Juan, aus dessen Fängen sie sich nur mit knapper Not befreien kann.

      „Warum denken die Typen eigentlich, dass man Freiwild ist, sobald man irgendwo ohne männliche Begleitung auftaucht?“, beschwert sie sich am nächsten Tag telefonisch bei ihrer Tochter, die allerdings die Tragik der Lage nicht nachvollziehen kann und in fröhliches Gelächter ausbricht, als Annie schildern will, wie sie dem Lustmolch in letzter Sekunde entronnen war.

      Mark ist es, der die zündende Idee hat. „Also Mamie, du musst hier raus. Freunde  - naja, ging schief. Ins gesellschaftliche Leben kann man dich offenbar auch nicht unbegleitet entlassen. Was hältst du denn mal von einem Urlaub? Ihr wart doch noch nie irgendwo, was weiter als 100 Kilometer um die Stadt rum ist. Ich denke, es wäre Zeit, dass du mal was von der Welt siehst. Fahr doch mal nach Spanien, oder nach Paris, oder guck dir mal London an, du sprichst doch ausgezeichnet englisch – oder noch besser, fahr mal in die Highlands, da ist es wirklich klasse.“

      Nachdenklich blickt sie ihn an, die blaugrauen Augen, den rotblonden Bart. Welcher Ahnherr mochte ihm diese Gene vererbt haben?  Und  plötzlich weiß sie, wo sie hinfahren wird. Und als sie es weiß, ist es so natürlich und so einleuchtend, als habe es nie eine Alternative gegeben. Annie wird nach Irland fahren, in das Land ihrer Väter.
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      Als der Delfin in die Dingle-Bay  kam, war Brandon gerade mit der Schule fertig.  Er wurde dort in dem kleinen Küstenstädtchen Dingle geboren und wuchs in einer liebevollen und sehr temperamentvollen Familie auf. Schon seine Eltern waren der Halbinsel an der irischen Westküste, die vom Atlantik umspült wird, tief verbunden. Sein Vater stammte direkt aus Dingle und hatte sein ganzes Leben dort zugebracht. Die fröhliche, lebensbejahende Erin O´Hara aus dem charmanten Städtchen Killarney hatte sich Hals über Kopf in den biederen Fischer Dermott verliebt. Groß, rotblond und mit seinen blitzenden blauen Augen war Dermott ein Bild von einem Mann, leider aber entsprach sein schüchternes Wesen so gar nicht seinem Äußeren. In seiner ganzen Haltung war der Wunsch zu lesen, man möge ihn doch bitte in Ruhe lassen. Dabei war er nicht abweisend, nur zurückhaltend. Man respektierte seinen Wunsch im Allgemeinen, aber manche erwiesen sich als weniger sensibel. Zu diesen gehörte Erin.

      Während eines Besuchs bei den Großeltern, die in Dingle einen kleinen Laden betrieben, lernte sie schon als ganz junges Mädchen den schweigsamen Fischer kennen. Er kam ihr vor wie eine Figur aus einem ihrer Bücher, die sie so leidenschaftlich verschlang. Sie war gerade sechzehn und verbrachte die Sommerferien bei den Großeltern.

      Ziemlich gelangweilt vom nicht besonders spannenden Tagesgeschehen auf der noch nicht so stark von Touristen entdeckten Halbinsel trieb sich Erin im Laden herum, als Dermott zur Tür hereintrat. Ihn sehen und sich Hals über Kopf verlieben war eins. Doch wie sollte sie den ruhigen, zurückhaltenden und um einige Jahre älteren Fischer erobern? Erin war sich sicher: den oder keinen. Vorsichtig, mit der Gewitztheit der gnadenlos verliebten Frau, deren Neugierde nur von der der internationalen Geheimdienste übertroffen wird, zog sie langsam, aber sicher, ihre Informationen ein. Und Quellen gab es genug, denn im Laden der Großeltern traf sich alles, was im Städtchen Rang und Namen hatte.

      Und so kam es, dass immer zu der Zeit, wenn Dermott in dem Laden zu erscheinen pflegte, nicht die Grandma, sondern die Enkelin am Tresen stand und dem Fischer die Einkäufe überreichte. Nun war Dermott zwar zurückhaltend, aber durchaus nicht blind, und es dauerte nicht lange, da fand er immer öfter einen Grund, den Laden aufzusuchen. Die bildhübsche Erin musste nicht sehr große Verführungskünste aufbieten, um dem gradlinigen, versteckt romantischen jungen Mann verliebte Gefühle zu entlocken. Mit Genugtuung konnten die Großeltern verbuchen, dass die Enkelin wieder auf die Halbinsel zurückkehrte, die die Tochter einst verlassen hatte. Mit einem Fest, von dem man in den Dörfern noch nach Jahren erzählte, wurde die Hochzeit gefeiert, und nicht lange danach erblickte Brandon das Licht der Welt.

      Erin war eine gute Mutter, auch wenn sie mit Brandon und seiner um einige Jahre jüngeren Schwester ähnlich sorglos umging wie mit allem, was ihr anvertraut wurde. Es lag in ihrem Temperament, sie machte sich keine unnötigen Sorgen, lachte, sang und lebte in den Tag. Dabei hielt sie ihr kleines Häuschen blitzsauber, setzte ihrem Mann reichliche Mahlzeiten vor und erzog ihre Kinder zu anständigen Menschen. Brandon wollte unbedingt in die Fußstapfen des Vaters treten. Nachdem die Mutter lange genug versucht hatte, ihn zu Höherem zu motivieren, musste sie schließlich resignieren. Er wurde Fischer. Und ein erfolgreicher Fischer noch dazu. Denn zu seinem Glück fand genau zur passenden Zeit der Delfin den Weg nach Dingle.

      Brandons um viele Jahre jüngere  Schwester Molly schlug, was den Berufswunsch anging, etwas aus der Reihe: schon von Kindesbeinen an trieb sie sich bei den Ställen der Halbinsel herum. Die stabilen, zuverlässigen Tinker und Irisch Drafts, die hier vor den Karren und seltener unter dem Sattel ihren Dienst taten, hatten es ihr angetan. Der Delfin brachte auch ihr Glück, die Touristen bescherten ihr guten Zulauf in ihrem Reitstall.

      Eines Tages fand ein solitär lebender Delfin, ein großer Tümmler, seinen Weg vom Atlantik in die sanfte Bucht von Dingle. Die Bucht befindet sich an der südlichen  Längsseite der Halbinsel und bietet guten Schutz vor den mörderischen Angriffen des wilden Atlantiks. Hier fühlte sich der Delfin wohl, die Bucht war fischreich, hier hatte er alles, was er zum Leben brauchte.

      Er freundete sich mit einem Fischer an, denn er war allein, und Delfine lieben es, sich zu präsentieren. In Ermangelung anderen Publikums dürfen es auch ruhig Menschen sein, vor denen sie ihre Kunststücke zeigen. So vollführte der Delfin vor seinem Freund, dem Fischer, seine Darbietungen, um sich und ihn zu erfreuen. Und der Fischer nahm einen Bekannten mit hinaus in die Bucht, um ihm den tanzenden Delfin zu zeigen.

      Dieser war begeistert und erzählte von seinem Erlebnis. Immer mehr Menschen kamen nach Dingle, um den Delfin zu sehen, dem man inzwischen sogar einen Namen gegeben hatte: Fungie. Brandon war einer der ersten, die sich den aufkommenden Delfin-Tourismus zu Nutze machten. Planmäßig betrieb er seine Touren hinaus zu Fungie, der Delfin enttäuschte die Besucher nur äußerst selten. Meist war er pünktlich zur Stelle und begeisterte sein Publikum mit seinen Sprüngen und Pirouetten.
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      Der Wagen rast die schmale Straße entlang. Ungebremst. Auch nach dem Aufprall  verringert er seine Geschwindigkeit nicht. „Du verdammter Dreckskerl“, schreit es aus ihr heraus. Der kleine Hund fliegt mehrere Meter durch die Luft, schlägt mit einem entsetzlich dumpfen Klatschen auf dem harten Boden auf und rührt sich nicht mehr. Annie stürzt zur Unfallstelle, kniet neben dem verletzten Welpen, der eben noch so fröhlich war. Blut fließt  aus seinem halbgeöffneten Mäulchen, er gibt kein Lebenszeichen von sich.  Von Panik erfüllt schaut sie sich um. Sie ist allein hier mit dem schwer verletzten Hund. Was jetzt? Am liebsten würde sie weglaufen.

      „Ja, im Weglaufen bist du ja groß“, schimpft sie sich selber.  „Stell dich doch endlich mal einem Problem! Tu was!“ Aber was? Die Worte ihres schon lange verstorbenen Vaters fallen ihr ein, der sie immer wieder aufgefordert hatte, sich Aufgaben zu stellen – allerdings mit mäßigem Erfolg.

      Doch er sagte immer: „Wenn du eine riesige Aufgabe vor dir siehst, fang mit kleinen Schritten an. Tu einfach das Nächstliegende.“ Okay. Das Wichtigste ist, erst mal den armen kleinen Kerl von der Straße zu bringen und dann – na, eben Hilfe holen. Egal wo.

      Weinend zieht sie ihre helle Sommerjacke aus, bettet den kleinen Hund darauf und trägt ihn zunächst einmal an den Straßenrand, damit er in Sicherheit ist.

      Dann rennt sie, so schnell sie ihre Füße tragen, zu dem hübschen, kleinen Farmhaus, das auf dem Grundstück liegt, aus dessen Tor der fröhliche Welpe angesprungen kam. Sie findet keine Klingel, sie hämmert an die Tür. Es  ist kein höfliches Klopfen, dafür ist sie viel zu aufgeregt. Sie poltert, hämmert, ruft – keine Reaktion. Offensichtlich ist niemand zu Hause. Niedergeschlagen kehrt sie zu dem Welpen zurück, der inzwischen angefangen hat, ganz jämmerlich zu fiepen. Sie nimmt ihn eingehüllt in ihre mittlerweile blutverschmierte Sommerjacke auf die Arme und läuft los. Wohin, weiß sie nicht, einfach erst mal zum nächsten Haus. Irgendwo wird doch jemand zu Hause sein, irgendwo wird doch jemand sein, der dem kleinen Kerl helfen kann.

      In ihrer Aufregung  hört sie das Auto erst, als der Wagen direkt neben ihr hart abbremst. „Was gibt es denn, Lady? Kann ich Ihnen helfen?“ Ein wettergegerbtes Gesicht, von graublondem Haar umrahmt, lächelt ihr freundlich  aus dem geöffneten Autofenster zu.

      Es wird ihr bewusst, welch seltsamen Anblick sie bieten muss, verheult, zerzaust und mit einer blutigen Jacke über dem Arm, in die ein jammerndes Hundekind eingewickelt ist. Doch das ist jetzt ganz egal. „Der Hund.. verletzt.. ich brauche Hilfe….“ Der alte Mann erfasst mit einem Blick die Situation, springt aus dem Auto, schaut das Hundebündel an.

      „Damnd, das ist Flanni!“ Sie blickt ihn verstört und nicht verstehend an. „Das ist der Hund meiner Tochter. Den hab ich ihr erst letzte Woche geschenkt. Wie kommen Sie zu dem Hund? Was ist passiert?“ Noch während er sie mit seinen Fragen überfällt, zückt er sein Handy. Bevor sie Luft holen kann, um ihm zu antworten, hat er offenbar jemanden erreicht. „Seamus? Hier Dermott.  Wo steckst du?“ Unverständliches Gequake dringt aus dem Telefon, doch der alte Mann ist offenbar vertraut mit der unzulänglichen Verbindung. „Ich hab Flanni hier, weiß nicht, was passiert ist, sieht übel aus, ´ne Lady hat ihn von der Straße aufgelesen…“ „Er wurde von einem Raser überfahren!“ wirft Annie ein.  Der Alte nickt ihr zu, zum Zeichen, dass er verstanden hat. „Hörst du, einer dieser Idioten hat ihn erwischt, über´n Haufen gefahren.“ Wieder Gequake aus dem Hörer. „Ja, gut, okay, dann komm ich dahin. Bin in fünf Minuten da.“ Er schaut Annie an. „Legen Sie den Kleinen in mein Auto, ich bring´ ihn zum Tierarzt.“

      Zu ihrer eigenen Überraschung fragt die schüchterne, zurückhaltende Annie: „Kann ich mitkommen? Ich kann ihn im Auto halten, das wäre doch besser, als wenn er da allein liegt…?“

      „Steigen Sie ein!“ Mit unnötigen Worten und unnützen Floskeln hält sich der alte Mann nicht auf. Annie klettert auf den Beifahrersitz, den Hund im Arm, der graublonde Hüne schlägt die Tür hinter ihr zu, schwingt sich behände hinter das Lenkrad und braust los.

      Annie bereut ihr großherziges Angebot, klammert sich mit der einen Hand an das Armaturenbrett, hält mit der anderen das verletzte Hundebaby fest.

      „Wird jetzt bisschen ungemütlich, Lady, der Tierarzt ist oben auf ´ner Farm, da sind die Straßen nicht so besonders gut. Aber bis er zurück in seiner Praxis wäre, würde zu viel wertvolle Zeit verloren gehen, deshalb bring´ ich den Hund jetzt  gleich zur Farm.“ Annie lächelt tapfer und etwas gequält, doch ihr Griff am Armaturenbrett verstärkt sich. Wenn das bisher gemütlich war, kann sie sich ja auf dem Weg zu der abgelegenen Farm auf einiges gefasst machen.  Aber der Fahrer kennt das Gelände und seinen Wagen, sie kurven zwar halsbrecherisch über die schmalen, von säuberlich aufgeschichteten Feldsteinen gesäumten Wege, aber sie hat nicht den Eindruck, dass ihr eine Gefahr drohe. Von dem breitschultrigen Alten neben ihr geht eine  besondere Ausstrahlung aus, verlässlich, zuverlässig wirkt er. Ein Mann, der weiß, was er tut.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit nur wenige Minuten gedauert hat, halten sie vor einem hochgelegenen Farmhaus, direkt neben einem weiteren Jeep.

      Normalerweise  würde Annie jetzt atemlos die Schönheit des einzigartigen Ausblicks genießen, die sich von hier oben aus auf die Halbinsel und die Bucht eröffnet, doch jetzt hat sie kein Auge für Naturschönheiten. Mit langen Schritten rennt ihr Fahrer in das Stallgebäude.

      Annie  klettert mühsam aus dem Wagen, sorgsam den keinen Hund festhaltend, der immer noch erbärmlich jammert. Da taucht Dermott auch schon wieder auf, zwei weitere Männer im Schlepptau. Einer biegt sofort in Richtung Farmhaus ab, der andere kommt zum Auto.

      „Hallo, wo ist der Hund?“ Wortlos präsentiert Annie das fiepende Bündel. Der Tierarzt, sicher nur wenig jünger als Dermott, nimmt ihr den Patienten ab, trägt ihn zum Haus. Dort hat der andere Mann inzwischen den Tisch von allem Überflüssigen geräumt, indem er es teilweise offensichtlich einfach zu Boden gefegt hat. Konzentriert  beugt sich der Tierarzt über den kleinen Hund. Die beiden anderen Männer stehen mit angespannten Mienen dabei, auch Annie ist einfach und ohne viel zu fragen, mit ins Haus gegangen – unmöglich eigentlich, so etwas macht man doch nicht. Wo bleiben deine guten Manieren?  Aber  das fragt sie sich nur flüchtig, denn hier und jetzt ist eine Ausnahmesituation. Hier geht es allen Beteiligten nur um den kleinen Hund.  „Was für ein Glück, dass Lizzy nicht  zu Hause ist. Das würd ihr mal grad gar nicht passen, ´nen Hund auf dem Küchentisch!“, grinst der Hausherr. Auch Dermott schmunzelt,  kann aber seine Ungeduld kaum bezähmen.

      „Seamus, was ist mit ihm?“ „Hm. Soweit ich das  jetzt beurteilen kann, ist nichts gebrochen. Aber genau kann ich das erst sagen, wenn ich ihn geröntgt habe. Ich geb´  ihm was gegen die Schmerzen und nehm´ ihn mit über´n Berg. Ruf mich in zwei Stunden an!“

      Mit diesem Worten verpasst er dem unruhig jaulenden Hund eine Spritze, wickelt ihn wieder in Annies beste Sommerjacke und  trägt ihn zu seinem Auto. „Rob, wir waren ja sowieso fertig, wegen der Besamung komm ich  erst übermorgen.“ „Is´ recht, Doc. Da müssen wir uns wohl nach den Ladies richten!“ Mit einem waghalsigen Start entfernt sich der Wagen des Tierarztes.

      Annie bleibt zurück, sieht dem Wagen ungläubig nach und wird sich dann der Anwesenheit der beiden Männer bewusst, die da neben ihr im Hof stehen und sie mustern. „Tja, äh, also…“, beginnt sie schüchtern, aber Dermott fasst sie schon beim Arm. „Auf den Schreck, meine Gute, haben wir uns jetzt ein Gläschen verdient. Rob ist schon unterwegs, um uns etwas von seinem Lebenselexier zu holen.“ Grinsend  nimmt Rob Kurs auf das Stallgebäude. Dermott führt sie zurück in die Küche, wo vor wenigen Minuten noch der kleine Hund auf dem Tisch gelegen hat.

      Er sieht das Nichtverstehen in ihren Augen und glaubt, etwas erklären zu müssen. „Wissen Sie, Lizzy ist eine prachtvolle Frau, wirklich. Aber sie ist der festen Überzeugung, dass Whiskey von Teufel persönlich stammt, und deshalb muss Rob, der arme Kerl, seine Vorräte immer verstecken.

      Und da Lizzy sich um Haus und Garten kümmert, aber niemals den Stall betritt, ist das eben das beste Versteck.“ Annie lächelt verstört. Zu viel ist auf sie eingestürmt in der letzten halben Stunde. „Wo bringt er den Hund denn hin, wenn er sagt, er bringt ihn über den Berg?“

      „Rüber nach Murreagh, dort hat er seine Praxis. Da kann er mehr für ihn tun als hier auf dem Küchentisch.“ In diesem Moment betritt Rob erneut die Küche, eine unscheinbare Flasche in der Hand, die eine Flüssigkeit enthält, die wie dunkles Gold schimmert. Der Hüne erhebt sich, geht zum Küchenschrank, dem er drei nicht zu kleine Gläser entnimmt. Er scheint sich hier auszukennen.

      Rob schenkt einen großzügig bemessenen Schluck ein, alle drei erheben ihre Gläser, die beiden Männer  sagen: „Slainte“, Annie prostet stumm und schüchtern zurück. Sie kostet ihren ersten selbstgebrannten Whiskey. Sie hat schon öfter Whisky getrunken. Whisky mit und ohne e – den amerikanischen und auch den schottischen.  Auch Cognac, Baccardi und andere Spirituosen sind ihr nicht fremd, da wird hier und da mal in Gesellschaft etwas angeboten, auch zuhause in der biederen Bar in der hausbackenen Anbauwand im Wohnzimmer steht immer etwas für Gäste bereit.

      Aber dieser Whiskey ist etwas Besonders. Das spürt sie, das schmeckt sie. So weich und golden, wie er im Glase glänzte, so rollt er auch die Kehle hinab, eine wohlige Wärme bereitend. Die Blicke beider Männer ruhen auf ihr. Anerkennung liegt in diesen Blicken, als sie dem ersten Probeschluck gleich einen weiteren folgen lässt.

      „Ahh“, sagt sie aufseufzend, „das tut gut. Es ist, als ob dieses Zeug die Lebensgeister wieder auf den Plan ruft.“ „Ja, meine Liebe“, nickt Dermott ihr freundlich zu, „so ist das. Uisge beatha, das Wasser des Lebens, so wird der echte irische Whiskey auch genannt.

      Und am besten ist nun mal der Selbstgebrannte. Da liegt Wissen drin, das von Generation zu Generation weitergegeben wird, nicht jeder kann einen wunderbaren irischen Whiskey brennen. Wissen, Gefühl und Liebe liegen darin. Und das muss man schmecken, das muss der Whiskey preisgeben.“ „Na, wenn das so ist“, entgegnet Annie, „dann ist dieser hier besonders gelungen, denn da liegt das alles drin.“

      Das bringt ihr ein erfreutes Schulterklopfen von Rob ein, nicht aufdringlich, nur freundlich und auf eine gewisse Art kameradschaftlich. „Ja, Lady, den hat mein Bruder gebrannt, Lizzie will ja nicht, dass ich mich damit abgebe, aber ich könnte es sicher ebenso gut, wir haben es von unserem Vater gelernt. Aber  wenn Lizzie erfahren würde, dass ich Whiskey brenne… na, da hätt ich keine ruhige Minute mehr!“ Und fröhlich prostet er den beiden zu. „Was soll´s, Frank sorgt schon immer dafür, dass ich einen kleinen Vorrat habe“, grinst er verschmitzt. Der graublonde Hüne nickt ihm verstehend zu.

      Und Annie wundert sich. Männer. Echte, harte Kerle. Trotzen als Fischer und Farmer unter harten Bedingungen  Wind, Wetter und der Unbill des Lebens. Aber wenn die Frau des Hauses sagt, Whiskey ist Teufelszeug, dann ist es Teufelszeug. Annie grinst stillvergnügt vor sich hin, als sie denkt: Es lebe das Matriarchat…. Nach dem Motto: ich bin der Herr im Haus, und was meine Frau sagt, wird gemacht. Aber sie hütet sich, diesen Gedanken laut werden zu lassen.

      Mit der ihr eigenen Diplomatie geht sie einfach darüber hinweg und schlägt einen leichten Plauderton an, als Dermott sie fragt, was sie denn in diese menschenleere Gegend verschlagen habe.

      „Ach, ich mache eine Busreise durch Irland. Einfach mal, um die Insel kennenzulernen. Und heute ist sozusagen ein freier Tag, ohne Sehenswürdigkeiten, so zur eigenen Verfügung. Der Bus macht Station in Dingle, und wir konnten uns aussuchen, wie wir den Tag verbringen wollen.

      Und da bin ich halt einfach losgelaufen, hatte irgendwie genug von den Menschen um mich rum, wollte mir in Ruhe alles anschauen.“ Dermotts Blick ruht verständnisvoll auf ihr. „Ja, und da bin ich von der breiten Straße auf die schmale Straße und von da immer weiter den Berg rauf. Die Aussicht ist ja fantastisch. Und bei dem Hof, wo die vielen Pferde auf den Koppeln stehen, da bin ich hängengeblieben. Es sind so wundervolle Tiere, und ich hab mich einfach an die Mauer gestellt, um sie zu beobachten. Da war auch ein Eselchen dabei, das kam direkt zu mir, ich musste es nicht locken oder so, das kam einfach zu mir und wollte gekrault werden.

      Und in dem Hof neben der Koppel, da war der kleine Hund, der spielte mit einem Fetzen oder einem Hundespielzeug, hab ich nicht genau gesehen. Aber als er mich bemerkt hat, kam er aus dem Hof gerannt, wahrscheinlich wollte er mit mir spielen.

      Und in diesem Moment kam dieses verdammte Auto angeschossen, viel zu schnell für diese schmale Straße.“ Dermott holt tief Luft. „ Ja allerdings, wenn der  anständig gefahren wäre, hätte er sicher noch bremsen können!“ „Ja, sicher. Aber der hat ja nicht mal gebremst, als er den Hund erwischt hatte, dieser widerliche Kerl“.

      „Sie wissen nicht zufällig, was für ein Auto das war?“, fragt er ruhig. „Nein, nicht genau. Also, das Kennzeichen hab ich mir nicht gemerkt, wenn Sie das meinen. Aber es war ein großer, dunkler Geländewagen.“ Sinnend hebt  Dermott sein inzwischen neu gefülltes Whiskeyglas an die Lippen. „Denkst du auch, was ich denke?“, fragt er Rob. Der nickt finster.

      „Und nun ist sie zu weit gegangen.“  Unsicher blickt Annie von einem zum anderen, nicht verstehend. Dermott lächelt ihr freundlich zu. „Is´ ´ne Art Farmerfehde hier oben bei uns. Nichts, was Sie belasten müsste.“ Nach einem kurzen, nachdenklichen Moment schaut er sie an und sagt: „Okay, Lady, ich danke Ihnen, dass Sie sich um den Hund gekümmert haben.“ „Ach, nein“,  wehrt sie ab, „im Gegenteil, ich mach mir solche Vorwürfe. Wenn ich nicht dort stehengeblieben wäre, um mit dem Eselchen zu schmusen, hätte der Hund mich wahrscheinlich überhaupt nicht bemerkt und wäre nicht auf die die Straße gelaufen.“

      „Mag sein. Dann hätte sie ihn ein anderes Mal erwischt. Aber so waren Sie gleich dort, konnten helfen und haben auch noch den Wagen gesehen. Das hilft uns schon viel.“ Sie schaut ihn leicht verstört an.

      Sein Gesicht hat einen energischen Ausdruck angenommen, ein harter Zug um´s Kinn zeigt, dass er einen Entschluss gefasst hat. „Rob, ich bring die Lady jetzt erst mal wieder in die Stadt runter. Und dann schau ich nach Molly. Wir reden später weiter.“

      

      Mit diesen Worten erhebt er sich, und Annie folgt ihm schweigend zum Wagen. Sie sieht noch, wie Rob mit der sorgsam gehüteten Flasche wieder im Stall verschwindet. Hoffentlich vergisst er nicht, die verräterischen Gläser wegzuräumen, denkt sie vorausschauend. Aber ein Ehemann, der offenbar einen solchen Hausdrachen sein eigen nennt, wird schon gewitzt genug sein.
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      Erst spät abends  kehrt Annie in ihr Hotel zurück. Ausgepowert, müde, aber innerlich erfüllt von einer tiefen Freude. Den ganzen Nachmittag hat sie mit Molly zusammen auf dem Hof gewerkelt, zuerst säuberten sie gemeinsam die Ställe und fegten den ganzen Hof blitzblank, denn für die Reitgäste sollte sich der Hof in seinem besten Licht präsentieren. Dann holte Molly die Pferde von der Koppel und bereitete alles für den Ausritt vor. Die vier jungen Leute, die wenig später auf dem Hof kamen, hatten noch eine Überraschung im Schlepptau – zwei Kinder, die man wegen ihres zarten Alters beim besten Willen nicht auf den Ausritt mitnehmen konnte.

      Nachdem Molly das bedauernd geäußert hatte, gab es zunächst lange Gesichter bei den Reitgästen. „Naja“, sagte eine der Damen, „da bleib ich halt bei den Kindern, und ihr macht allein den Ausritt.“ „Aber nein“, sagte Annie begeistert, „ich liebe Kinder und ich würde gerne mit ihnen etwas spielen, während Sie auf dem Ausritt sind.“  Molly überreichte ihr einen Topf mit Straßenkreide, und Annie war  mit den beiden Kindern immer noch dabei, das Pflaster des Hofes mit bunten Bildern zu schmücken, als die Reitgästen von einem unvergesslichen Ausritt zurück kamen. „Schade, dass wir morgen schon abreisen“, meinten sie.

      „Der Ausritt war supertoll, und einen Reitstall mit Kinderbetreuung – das findet man selten. Wir kommen beim nächsten Urlaub sehr gern wieder!“  Strahlend blickte Molly, die den Ausritt durch die Hügel und am breiten Sandstrand entlang geführt hatte, zu Annie. „Das war mal echt super!“ „Ja, im Stall bin ich vielleicht nicht so gut zu gebrauchen, aber für so was absolut einsetzbar!“ Beide prusteten los, denn Annie spielte auf ihren Fehler am Nachmittag an, als sie statt Heu, das zum Füttern dient, den Pferden Stroh, das zur Einstreu des Stalles und für die weichen Lager der Pferde bestimmt war, in die Futterraufen hatte gabeln wollen. „Naja, also, die Arbeit im Stall schaff´ ich schon allein, wenn ich  ansonsten Entlastung habe. Du warst echt Spitze!“

      Später kreuzt Dermott wieder auf, um seine Enkel abzuliefern, die sofort die Straßenkreidegemälde entdecken und sich daran machen, diese weiter auszuarbeiten. Halblaut wendet sich Dermott an seine Tochter. „Seamus hat angerufen. Sieht gut aus. Nichts gebrochen, paar Milchzähne hat er sich ausgeschlagen, und übel auf die Zunge gebissen, drum blutete er aus dem Maul, und natürlich Prellungen, jede Menge. Aber keine inneren Verletzungen, wie wir zuerst gedacht haben. In ein paar Tagen ist alles vergessen.“ Erleichtert fällt Molly ihrem Vater um den Hals, der sich nun an Annie wendet: „Wie sieht es aus, Lady, wollen Sie jetzt mit mir runterfahren?“ Nach einem herzlichen Abschied von Molly stimmt sie zu, denn sie ist nach diesem arbeitsreichen Nachmittag rechtschaffen müde und freut sich auf die Dusche im Hotelzimmer.

      Aber sie wird die Enttäuschung in Mollys Blick nicht vergessen, als sie sagt, dass der Bus morgen die Reise fortsetzen wird und sie  leider weiterfahren müsse.  „Schade. Ich wollte doch meinen Bruder bitten, mit dir eine Delfinfahrt zu machen.“ „Ja, ich weiß. Und das würde ich auch rasend gern machen. Aber die Reise geht halt weiter. Naja, ich denke nicht, dass ich das letzte Mal in Irland war. Ich komme bestimmt wieder. Und dann mache ich die Delfinfahrt.“  „Ja, bestimmt. Die Insel lässt einen nicht los. Und wenn du wieder kommst, dann musst du unbedingt zu uns kommen, versprich mir das!“ „Ganz sicher. Ich fühle mich hier so wohl wie seit Jahren nicht mehr.“ Annie staunt über sich selbst. Hat sie das jetzt gesagt? Ja. Und es ist die Wahrheit.

      Seit ihre Kinder aus dem Haus sind, lebte sie ein recht ruhiges Leben. Und  nun  –  nachdem ihre Ehe im Fiasko endete –  ein absolut sinnloses. Hier, auf diesem kleinen Reiterhof in Dingle, fühlt sie sich seit Jahren wieder als Mensch. Gebraucht, akzeptiert, hilfreich. Nicht nur sinnloses  Topfblumenpflegen und Staubwischen, wo es nichts zu Wischen gab. Keine Mahlzeit zubereiten, die von dem Gegenüber zerstreut hinuntergeschlungen wird. Sie denkt erst später darüber nach. Noch ist alles zu frisch. Eine herzliche Umarmung, ein Winken, und schon braust Dermott mit ihr davon. Sie verrenkt sich schier den Hals, um einen Blick zurück auf die Farm zu erhaschen. Da steht Molly, rechts und links je einen rothaarigen, lachenden Zwilling, und winkt ihr nach. Doch mit dem Plan Hotel und Dusche wird es zunächst nichts.

      „Meine Frau möchte Sie unbedingt kennenlernen. Molly hat uns angerufen und erzählt, wie toll Sie ihr heute geholfen haben. Wir laden Sie zum Abendessen ein.“ Dass Annie höflich abwehren will, lässt er nicht gelten. „Das werden Sie meiner Frau nicht antun. Sie hat extra für Sie Fishermans Pie gemacht, das ist eine ihrer Spezialitäten. Ich hoffe, sie mögen Fisch?“ „Ich sterbe für Fisch“, gibt Annie lächelnd zu, „Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen.“ „Sorry, Lady, keine Ausreden. Sie kommen zum Essen zu uns. Oder wollen Sie, dass ich einen Riesenkrach mit meiner Frau bekomme, wenn ich Sie nicht mitbringe?“ In Anbetracht dessen, was Annie bereits über die Rolle der irischen Frauen gelernt hat, erscheint es ihr durchaus  möglich, dass sie Dermott in Schwierigkeiten bringen würde, wenn sie die Einladung ausschlüge. Außerdem ist sie wirklich hungrig.

      In einer schmalen Nebenstraße, hoch über dem Hafen, halten sie an. Anni muss erst einmal stehen bleiben und die Aussicht genießen. Hinter ihr steigt der Berg steil an, führt hinauf zum Connorpass. Vor ihr, fast schon ihr zu Füßen, liegen die Häuser der kleinen Stadt, in der nun die ersten Lichter aufflammen. Der Blick reicht bis zum Hafen, zur Marina mit den unzähligen Segelbooten, schweift weit über die Bucht, über die nun langsam die Dunkelheit kriecht. Der eine oder andere Stern  erscheint am Firmament, von unten dringen Musik und Gelächter der Feiernden in den zahllosen Pubs. Doch hier oben ist Frieden.  Sie wendet sich um. Eine rundliche Frau, einige Jahre älter als sie selbst, steht in der hell erleuchteten Haustür.

      Nun eilt sie mit ausgebreiteten Armen auf sie zu und überfällt sie mit einem Wortschwall. „Hallo, ich bin Erin, wir sagen doch gleich du zueinander? Finde ich viel netter. Und ich bin dir ja so dankbar, dass du dem Kind heute geholfen hast. Es ist ja wirklich ein Drama, und Ian …“ hier unterbricht sie sich, weil sie eben schnell mit dem Taschentuch ihre Augen trocknen muss –„ Also, das haben wir alle noch nicht richtig kapiert.  Wir waren so froh, als sie sich gefunden haben, die beiden waren wie für einander bestimmt…“ Da schiebt sich Dermott ins Bild, nimmt seine Frau bei den Schultern, dreht sie liebevoll um in Richtung Haus und sagt: „Weib, dein Mann hat Hunger, sagt dir das was?“ „Oh, ja, klar, also, ich bin ja auch gut, erst lad ich dich zum Essen ein, dann lass ich dich im Hof stehen, komm rein, mach es dir gemütlich!“

      Das wiederum ist nicht weiter schwer, denn das ganze kleine Haus atmet Atmosphäre und Gemütlichkeit. Erin verschwindet in der Küche, Dermott ´bietet Annie einen Stuhl am breiten Esstisch an, der vor einem wunderschönen Kamin steht. Der Tisch ist liebevoll gedeckt mit schönem alten Porzellan, sogar Kerzen schimmern in schlanken Haltern. Annie spürt, heute ist sie hier Ehrengast. Geschäftig eilt Erin aus der Küche, kredenzt die Vorspeise, einen Shrimpssalat.

      „Ganz frisch, hat mein Sohn erst heute Morgen vorbeigebracht“, ruft sie fröhlich, als sie wieder in der Küche verschwindet, um weitere Portionen zu holen. Endlich sitzen alle um den Tisch, Dermott schenkt ein helles Bier in die Gläser, als ob er es geahnt hätte, dass Annie dem dunklen Guinness nichts abgewinnen kann.

      „Das ist ja himmlisch“,  entfährt es Annie, als sie die frischen Shrimps kostet. Erin strahlt. Und wuselt sofort wieder in die Küche, wo der Fishermans Pie im Ofen vor sich hin bräunt. Schwungvoll setzt sie die Auflaufform auf die vorbereitete Platte. „Greift zu! Es ist genug für alle da!“ Annie gibt ihr im Stillen Recht. Selbst wenn noch drei weitere Personen zum Essen gekommen wären, dieser riesige Auflauf hätte bestimmt für alle gereicht. Nachdem sich alle an dieser herrlichen, mit würzigem Käse überbackenen Kreation aus Fisch, Pilzen, Muscheln und Kartoffelbrei gütlich getan haben, ist sie sich da nicht mehr so sicher. Der Auflauf hat in Rekordzeit bedenklich abgenommen, selbst Annie, die an sich keine starke Esserin ist, hat sich, gedrängt von ihren Gastgebern, dreimal aufgetan.

      „Und nun kommt noch der Nachtisch“, verkündet Erin. „Ohhhh, nein“, jammert Annie, „ich kann nicht mehr.“ „Das passt noch rein“, lacht Erin und kehrt mit drei hochstieligen Gläsern zurück, in denen eine dunkle Flüssigkeit von einer Sahnehaube gekrönt wird. „Irish Coffee – aber nicht das Gesöff, was sie oft in den Pubs ausschenken. Der hier ist mit Liebe gemacht!“ Und wirklich – das ist der beste Irish Coffee, den Annie je getrunken hat. Und das bringt sie auch mehrfach zum Ausdruck – ebenso wie ihren Genuss an dem erstklassigen Abendessen. Der Abschied fällt ausgesprochen herzlich aus.

      Dermott und Erin finden es sehr bedauerlich, dass Annie schon am nächsten Tag mit dem Bus weiterreisen wird.

      „Du hast doch überhaupt noch nichts von Dingle gesehen“, meinen sie. „Ja. Das stimmt, ich hab auch das Gefühl, hier gibt es viel mehr zu entdecken. Aber die Bustour geht ja noch weiter, und das möchte ich auch nicht verpassen. Ich komme wieder, das verspreche ich.“ „Das ist ein Wort. Hand drauf“, meint Dermott.

      Und als Annie strahlend einschlägt, wirft Erin noch ein: „Und nicht, dass du dir Kopf machst über Hotel oder B&B oder so. Du bist unser Gast!“ „Aber das kann ich doch nicht annehmen…“, stammelt Annie. „Kannst es ja bei Molly auf der Farm abarbeiten“, grinst Dermott fröhlich. Dieser Satz geht Annie nicht mehr aus dem Kopf.
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      Nach der mentalen Annäherung bei Kylemore Abbey entwickelt sich ein fast freundschaftliches Verhältnis zwischen Annie und Mrs. Harold Smith aus Ohio, das schon wenig später bei der Schifffahrt auf dem Killary Fjord vertieft wird. In Killary Harbor gehen sie an Bord und Annie, die mit alle Sinnen die Natur genießen möchte,  steigt sofort aufs Deck. Hier weht einem zwar der Fahrtwind ganz hübsch um die Nase, aber es ist doch das Gefühl, mittendrin im Geschehen zu sein, nicht abgeschirmt hinter den Panoramafenstern des Gastronomie-Decks. Zumal man die per Lautsprecher abgegebenen Erläuterungen zum Fjord und seiner faszinierenden Umgebung auch an Deck sehr gut verfolgen kann.

      Helen nimmt neben ihr Platz, beide greifen gleichzeitig nach ihren Halstüchern, um sie sich um den Kopf zu winden, denn der Fahrtwind in Verbindung mit der steifen Brise, die im Fjord herrscht, bläst ihnen die Haare so ins Gesicht, dass sie kaum etwas sehen können. Nun schauen sie zwar etwas merkwürdig aus, wie sie sich gegenseitig kichernd versichern, aber sie haben freie Sicht auf die Naturschönheit, die sich ihnen im Fjord so verschwenderisch präsentiert. Bei einer Tasse Tee, die ihnen sogar auf dem Deck serviert wird, bietet Helen Annie das Du an und wird ihrer neuen Duz-Freundin gegenüber sogleich persönlich.

      „Darling, was ist passiert?“ „Wie, was meinst du, was soll passiert sein?“, fragt Annie  zurückhaltend. „Ach, komm schon. Du warst am Anfang der Reise so unglücklich, jetzt strahlst du geradezu … hast du dich in einen flotten Iren verliebt?“ Annie staunt. Niemals, nie, hätte sie erwartet, dass Helen irgendetwas wahrnimmt, was nicht mit ihrer eigenen exzentrischen Person in Zusammenhang steht. Kann man mal sehen, wie man sich täuschen kann, denkt sie. Langsam antwortet sie: „Ja. Ich glaube, ich hab mich verliebt. Aber nicht in einen Mann. In die Insel. Irland ist so….“ Sie lässt den Rest des Satzes einfach  über den Fjord wehen, aber die Amerikanerin versteht sie, auch ohne dass sie es aussprechen muss. Sie lächelt breit.

      „Ja. Deshalb wollte ich auch mein Leben lang hierher. Es kann nicht von ungefähr kommen, dass Grandpa und Grandma immer so von ihrer Heimat schwärmten. Well, sie sind gut in Amerika angekommen. Sie haben dort ein neues Leben gefunden. Und es ging ihnen gut. Vermutlich besser, als wenn sie auf der Insel geblieben wären. Aber ich weiß, dass ihre Heimat immer Irland war.“ Annie nickt zustimmend. Auch sie hat erfahren, dass die Insel nicht loslässt, dass sie im Gegenteil diejenigen zurückholt, die eigentlich schon weit weg waren.

      Sie genießen ein vorzügliches Muschelgericht an Bord und lassen sich von ihrem schon so vertrauten Reisebus zum nächsten Etappenziel bringen.

      

      Nach einer Übernachtung in einem wundervollen Hotel, wo man ihnen jeden Wunsch von den Augen ablas, nimmt der Bus nun Kurs auf Dublin. Dort wird sich die Reisegesellschaft auflösen, die Heimreise tritt jeder  gesondert an. Es trifft sich jedoch, dass sowohl Annie als auch die Amerikaner noch einen freien Tag in Dublin haben.

      „Wonderful, Darling“, strahlt Helen sie an. „Wollen wir gemeinsam shoppen gehen? Ich habe überhaupt noch keine Mitbringsel für die Kinder – also, jedenfalls nicht genug.“ Harold verdreht die Augen. „Sie meint, sie hat für jedes nur etwa fünf Souvenirs, das reicht auf keinen Fall!“ Lachend stimmt Annie zu. „Ja, jetzt wo du´s sagst – ich brauche auch noch was für die Kinder!“ Sie wollte sowieso durch Dublin schlendern, und warum nicht mit Begleitung? Zumal sich Helen, nachdem sie ihr überspanntes Gehabe abgelegt hat, als durchaus angenehme Begleitung entpuppt.

      Annie überlegt, ob das vielleicht auch an Irland liegen könnte. Vielleicht war diese zur Schau getragene Hektik, dieses Sich-präsentieren-müssen, auch nur eine Art Schutzpanzer, den sich Helen ebenso zugelegt hat, wie Annie ihre zurückhaltende, unnahbar wirkende Art. Vermutlich tragen wir alle irgendeine Maske, weil wir verletzlich sind, sobald wir unser wahres Ich zeigen, das sensibel und feinfühlig ist, sinniert sie. Es ist eine böse Welt, die einen dazu zwingt, sich so zu verhalten. Irland, so ursprünglich, so von Kraft erfüllt, so naturnah und lebendig, wischt das alles einfach weg.

      

      Es mag allerdings auch daran liegen, dass man sich auf der Reise besser kennengelernt hat und ein Gespür dafür entwickelt hat, wer auf der eigenen Linie liegt. Mit dem Ehepaar aus London, dem Lehrer und seiner mausgrauen Gattin, das die Reise ebenfalls unternommen hat, ist sie während der ganzen Tour nicht warm geworden. Er hat es fertig gebracht, jeden einzelnen der mütterlichen Bäume im Park des Muckross-House auf seinen lateinischen Namen zu dezimieren, wusste nahezu jede Geschichtszahl besser als der Reiseführer und legte seine Pedanterie auch während der gesamten Reise nicht ab. Ebenso wenig ist sie allerdings mit den jungen, trinkfreudigen Newmans warm geworden, die jeden Halt dazu nutzten, die irischen Alkoholbestände zu reduzieren. „Muss ja nicht fahren, das muss man ausnutzen!“, war die Devise.

      Der frischgebackene Schwiegervater, der ein junges Paar auf der Hochzeitsreise begleitete, war ihr ebenfalls suspekt, zumal er wenig Fröhlichkeit an den Tag legte und ihr eher wie ein Zerberus vorkam. Glücklicherweise ließen sich die Hochzeitsreisenden nicht von seinem griesgrämigen Gesichtsausdruck beeindrucken, mit dem er gnadenlos alles bedachte, was ihnen vorgesetzt wurde, ob es ein historisches Gemäuer oder ein typisch irisches Gericht war. Die Honeymooner genossen ihre Hochzeitsreise trotzdem, denn, wie  die frischgebackene Ehefrau Annie verstohlen blinzelnd mitteilte, ist Papa ja nicht immer und überall dabei. Annie grinste verständnissinnig.

      Die unternehmungslustige Dame, die mit ihrem kaum erwachsenen Sohn an der Reise teilnahm, war zwar auch sehr nett, aber die beiden waren außerhalb der Zeit, die sie  im Bus verbrachten, unsichtbar, da die Dame sich sehr gründlich auf die Reise vorbereitet hatte und nun bemüht war, keinen Zipfel Irlands zu verpassen. Unermüdlich waren die beiden unterwegs. So bleibt dann Annie von all den Busbekanntschaften nur Helen, um den letzten Tag in Irland zum Highlight werden zu lassen.

      „Oh, ich weiß schon, wo wir hingehen werden“, strahlt Helen. „Da gibt es doch diese Einkaufsmeile, Darling, du weißt schon…?“ „Meinst du Grafton Street?“ „Ja, ja, genau, das war es. Ich habe gehört, dass es dort einfach himmlisch sein soll, da müssen wir unbedingt hin!“ Annie kennt überhaupt nichts von Dublin und vertraut sich der Führung der Amerikaner an. Helen verfällt, sobald sie die Einkaufsmeile betreten hat, in eine Art Kaufrausch. Sicher, bei drei Kindern und fünf Enkeln, wie Harold schmunzelnd bemerkt, kann das Füllhorn der Geschenke gar nicht groß genug sein.

      Annie hat es da leichter. Sie wählt eine typisch irische Kappe und einen dazu passenden Schal für Mark aus und findet für Jenny ein ganz entzückendes Schmuckstück mit irischen Motiven. „Keltisch“, bestätigt ihr die freundliche Verkäuferin. Für sich selbst möchte sie auch noch ein Stück Irland mitnehmen. Helen rät ihr zu einem wallenden Gewand, das an jene Kleidung gemahnt, die im mittelalterlichen Irland Mode gewesen sein mag.

      Helen ist restlos begeistert. „Darling, du kannst das tragen – bei deiner Figur! Und wie herrlich es zu deinen Haaren passt – nein, das musst du kaufen, unbedingt!“ Doch an der Kasse gibt es ein böses Erwachen. Nichtsahnend zückt Annie ihre Kreditkarte, um die Einkäufe zu bezahlen. Mit undurchdringlichem Gesicht teilt ihr der höfliche junge Mann an der Kasse des Kaufhauses mit, dass die Zahlung nicht abgewickelt werden kann. Annie ist konsterniert.

      Die Reise war komplett  im Voraus per Online-Überweisung bezahlt, für kleinere Ausgaben unterwegs hatte sie eine Bargeldreserve bei sich, die freilich jetzt fast aufgebraucht war. Es ist die erste Gelegenheit, bei der sie in Irland  die Kreditkarte benutzen möchte. Es  ist ihr völlig unverständlich, warum es jetzt Probleme gibt. „Ich kann Ihnen leider nicht sagen, warum die Zahlung nicht durchgeführt werden kann. Es ist möglich, dass es sich um einen Fehler im System handelt“, erklärt ihr der junge Mann an der Kasse.

      Doch Annie beschleicht ein ungutes Gefühl. Sie gibt mit bedauerndem Blick die Waren zurück, aber das lässt Helen nicht gelten. „Kommt ja gar nicht in Frage. Du kannst unmöglich nach Hause kommen ohne ein Geschenk für deine Kinder!“ Nach einigem hin und her einigen sie sich schließlich darauf, dass Annie das wallende Gewand nicht erwerben wird, und für die Mitbringsel für die Kinder reichen ihre Bargeldreserven jedoch noch aus.  Annie ist es unvorstellbar peinlich.

      

      „Ich habe keine Ahnung, was da los sein kann. Und ich habe auch keine Telefonnummer von der Bank bei mir, dass ich da nachfragen könnte!“ Der praktisch veranlagte Harold meint: „Aber du hast doch Internet im Smartphone und weißt sicher den Namen deiner Bank?“ „Ja, das schon!“ „Na, also, schau im Internet nach der Hotline und ruf einfach da mal an.“ Auch dieser Rat hilft nicht wirklich weiter, denn sie erfährt nur, dass die Karte vermutlich gesperrt wurde, nähere Auskünfte darf die Dame bei der Hotline nicht geben. Und es ist Wochenende, der Sachbearbeiter ist erst am Montag wieder erreichbar.

      Annie verbringt eine unruhige Nacht. Taktvoll laden die Amerikaner sie zu einem Abschiedsessen in Temple Bar ein, was Annie nur sehr ungern annimmt. Sie kommt sich vor wie ein Schmarotzer. „Ach, komm schon, Honey“, lacht Helen, „wir werden uns von dem blöden Geld nicht unseren letzten Abend verderben lassen! Außerdem wollten wir dich sowieso einladen, so what?“  Soweit hat sie sich im Griff, dass sie den Abend mit den Amerikanern genießen kann. Aber kaum zurück im Hotel, nach einem dem Temperament Helens entsprechenden turbulenten Abschied, fallen die düsteren Gedanken wieder über sie her. Was kann da nur passiert sein?
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      Mit gemischten Gefühlen sitzt sie im Bus, der sie zum Flughafen bringt, auch den Flug kann sie nicht genießen. Ständig nagt der Gedanke an ihr, dass da irgendetwas geschehen ist, das nicht so einfach repariert werden kann. Und sie soll leider Recht behalten. Die Kinder holen sie am Flughafen ab und zeigen sich von den Mitbringseln entzückt. Allerdings  sehen sie die Sache mit der Kreditkarte nicht so tragisch. „Ach, das kommt doch immer mal vor, da spinnt das Kartenlesegerät oder der Magnetstreifen auf der Karte ist beschädigt, ich würd mir da mal keine Gedanken machen“, meint Jenny leichthin. Und Mark meint: „Ihr seid doch finanziell gut gestellt, das kann nur ein  dusseliger Fehler sein.“ Auch er ist weit davon entfernt, sich Sorgen zu machen.

      Annie ruft gleich am Montag den Sachbearbeiter ihrer Hausbank an. Sie hatte bisher wenig mit dem smarten Banker zu tun, denn die finanziellen Angelegenheiten hat immer ihr Mann geregelt. Immerhin war zu der einen oder anderen Gelegenheit ihre Unterschrift erforderlich, so kennt sie den Herrn flüchtig, der sie zu einem Termin bittet und ihr jetzt mit geschäftsmäßigem Gehabe gegenüber sitzt. „Tja, Frau Weber, dass die Kreditkarte gesperrt ist, hat ihren guten Grund, wie Sie sicher wissen.“ Er streift sie mit einem Blick, der nur mit gutem Willen freundlich genannt werden kann.

      Annie ist verwirrt, aber nicht bereit, sich abspeisen zu lassen. „Es tut mir Leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ „Ah, sie waren wohl außer Landes? Sie haben die Entwicklung in den letzten Monaten nicht verfolgt?“, fragt er ölig. „Ja, ich war außer Landes, allerdings nur  zwei Wochen. Aber ich gebe zu, dass ich mich um die finanziellen Dinge nicht gekümmert habe, das hat alles mein Mann erledigt.“ „So. Nun, dann sollte Ihr Mann sich vielleicht einmal hierher bemühen.“

      Annie wird es kalt. Sie versucht, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen und sachlich zu klingen. „Es ist Ihnen sicher nicht bekannt, aber mein Mann und ich haben uns vor einiger Zeit getrennt.“ Der Banker schaut sie durchdringend an. „Und seitdem haben Sie sich nicht um Ihre Finanzen gekümmert?“ „Nein. Er hat mir, als er auszog, gesagt, ich sei finanziell gut versorgt. Ich habe ihm geglaubt … Ich habe mich in all den Jahren unserer Ehe nicht um die Finanzen kümmern müssen, das hat er alles erledigt.“ Der Banker schweigt. Er blickt auf die Papiere auf seinem Schreibtisch und schaut dann Annie an, die bleich auf der Stuhlkante hockt, bereit, ein vernichtendes Urteil zu empfangen. Offenbar rührt ihn der Anblick ihres sorgenvollen Gesichts.

      „Sie und Ihr Mann haben eine lange Geschäftsbeziehung zu unserem Haus“, beginnt er langsam. „Und ich muss ehrlich sagen, dass mich die Transaktionen in der letzten Zeit verwundert haben. Allerdings beginne ich nun, klarer zu sehen.

      Ich nehme an, dass Ihr Gatte Sie verlassen hat?“, fragt er brutal. Konsterniert nickt Annie schweigend. Müsste sie jetzt nur ein einziges Wort sagen, würde sie in Tränen ausbrechen.

      Der Sachbearbeiter steht auf, tritt zum Fenster. „Ich kenne solche Fälle – leider.“ Er wendet sich zu ihr um. „Sie können sicher sein, dass Sie mein vollstes Mitgefühl haben.“ Verwirrt blickt sie ihn an. Er klingt plötzlich so menschlich. Er nimmt wieder Platz, schaut sie mitfühlend an und sagt: „Es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen, Frau Weber, aber ihr Barvermögen beträgt Null.“ Sie schüttelt nichtverstehend den Kopf. „Das kann doch gar nicht sein….“ „Doch. Das ist Tatsache. Ich kann es Ihnen gern zeigen. Ihr Mann hat in den letzten Monaten in kurzen Abständen sehr hohe Beträge abgehoben.“ Er lässt ihr kurz Zeit, sich zu fassen. „Aber das ist noch nicht alles.“ Annie holt tief Luft. „Er hat auch das Haus beliehen.“ „Nein!“ Das ist ein Aufschrei. „Leider doch. Da er als alleiniger Eigentümer im Grundbuch eingetragen ist, waren wir nicht verpflichtet, Sie zu unterrichten. Und er hat die vereinbarten Rückzahlungsraten nicht eingehalten.“

      Annie ist im Stuhl zusammengesunken. Der Banker erhebt sich erneut: „Ich hole Ihnen mal ein Glas Wasser.“  Das hat sie auch bitter nötig. Das weitere Gespräch mit dem Banker, der sich nun überraschend verständnisvoll zeigt, legt Annie das volle Ausmaß der Katastrophe dar.

      „Von wegen finanziell gut versorgt“, denkt sie bitter, als sie sich nach Hause schleppt, in ein Haus, das schon bald nicht mehr ihr Zuhause sein wird.

      Mit zitternden Händen wählt sie Marks Nummer. „Bitte, komm sofort. Und bring auch Jenny mit.“ Alarmiert von ihrem Ton erscheinen die Geschwister in Rekordzeit. Aber  all die Eile nutzt nichts. Es ändert nichts an der Tatsache, dass ihr Vater die Früchte eines ganzen arbeitsreichen Lebens verspielt hat. Annie hat von dem Banker, der zunächst so abweisend wirkte und sich dann doch als Mensch erwies, die wichtigsten Papiere in Kopie erhalten. „Eigentlich darf ich Ihnen das gar nicht aushändigen“, sagte er. „Aber ich denke, Sie sollten wissen, wo Sie finanziell stehen – am Abgrund.“

      Mark vertieft sich in die Unterlagen. Sein Blick ist leicht verschleiert. „Weißt du, wie viel er allein in den letzten Monaten verschleudert hat?“, fragt er mit belegter Stimme. „Das ist doch völlig unmöglich, das gibt es doch nicht…!“ Jenny greift nach den Papieren, überfliegt sie. „Naja, die Luzie arbeitet ja nicht mehr bei uns, die hat gekündigt. Nicht ohne boshaft zu bemerken, dass sie es jetzt nicht mehr nötig hat. Und – oh, Mann – sie hat auch damit geprahlt, dass sie jetzt eine eigene Wohnung hat, die ihr Verlobter ihr geschenkt hat!“

      „Und das erzählst du erst jetzt?“ fährt Mark seine Schwester an, die sich sofort verteidigt. „Na, hör mal, ich hab´ doch gedacht, die schneidet nur auf, ich hätt´ doch nie gedacht, dass Papa….“ Wild fährt Mark herum.

      „Nenn diesen Mann nie wieder Papa!“, wütet er. „Nicht genug, dass er Mamie verletzt hat bis zum äußersten, jetzt entzieht er ihr auch noch die Lebensgrundlage. Er weiß sehr gut, dass sie kein eigenes Einkommen hat, dass sie ohne das Haus nicht überleben kann. Sicher, wenn sie die Einliegerwohnung hätte vermieten können, okay, wäre ja immerhin ein Einkommen gewesen. Aber er hat es fertiggebracht, dass sie das Haus verliert. Sie steht ohne einen Cent da, ist dir das eigentlich klar?“ Jennys schöne Augen füllen sich mit Tränen. „Aber es muss doch eine Lösung geben?“ Mark springt auf, läuft mit großen Schritten im Wohnzimmer hin und her. „Ja, es gibt noch eine Chance, eine winzige. Aber nur, wenn er mitspielt.“ „Und welche?“, fragt  Annie gefasst. „Wir müssen das Haus verkaufen, solange die Bank es noch nicht zur Versteigerung ausgeschrieben hat. Vielleicht kann ich mit denen reden. Verkaufen, der Bank ihren Anteil auszahlen, und vom Rest dann Mamie irgendwo eine kleine Wohnung kaufen.  Da hat sie wenigstens ein Dach über dem Kopf. Ja, das wäre eine Lösung.“ „Vergiss es“, sagt Annie kalt.

      Ihre Kinder starren sie wortlos an. „Das Haus ist auf seinen Namen eingetragen. Er hat es unter den Hammer gebracht. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er mir etwas vom Verkaufserlös abgeben würde, selbst wenn etwas übrig bleibt? Nie im Leben.“ Mark  streicht sich mit einer hilflosen Gebärde über das kurze, widerspenstige Haar. „Vermutlich hast du Recht.“ Jenny fährt hoch. „Aber er muss ihr doch Unterhalt zahlen! Das geht doch nicht, dass er Mamie einfach so abserviert!“

      Müde sagt Mark: „Müsste er, sicher. Aber wenn er alles verpulvert hat, die Wohnung, die er gekauft hat,  gehört diesem Flittchen, und er hat selbst nichts mehr – von was soll er dann zahlen? Und vermutlich hat er anderswo auch noch Schulden, vom Haus wird nichts übrig bleiben.“

      Dumpf starren alle drei vor sich hin. Merkwürdigerweise ist es Annie, die sich zuerst fasst. „Nun, wenn es so ist, dann ist es so. Ich bin gesund, ich kann arbeiten. Wäre doch gelacht, wenn ich mir nicht meinen Lebensunterhalt verdienen könnte! Such ich mir halt einen Job, das müssen Millionen andere auch.“ Jenny will etwas einwerfen, ein Blick von Mark bringt sie zum Schweigen. „Ja. Mamie, das ist der erste vernünftige Satz heute Abend. Genauso machen wir das. Du suchst dir einen Job, verdienst dein eigenes Geld und beweist dem Dreckskerl, dass du auch ohne ihn klarkommst.“ „Ja, und sogar besser“, behauptet Annie zuversichtlicher als ihr zumute ist. Bedrückt verabschieden sie sich voneinander.

      Auf der Straße meint Jenny: „Du weißt schon, dass das nicht funktionieren wird? Sie hat vor 25 Jahren mal eine Lehre als Floristin gemacht, hat nie in ihrem Beruf gearbeitet. Und du weißt, wie es auf dem Arbeitsmarkt aussieht. Wie soll sie denn einen Job finden?“ „Ja, ich weiß. Musst du mir nicht sagen. Aber ich wollte ihr die Hoffnung nicht nehmen. Lass sie es doch versuchen. So gewinnen wir etwas Zeit. Vielleicht fällt uns beiden ja auch noch was anderes ein. Und ich konnte ihr einfach heute Abend nicht noch diese Hoffnung zerstören, das siehst du doch ein?“

      „Ja, großer Bruder. Du hast wie immer Recht“, lächelt Jenny. Liebevoll umarmen sich die beiden und fahren nach Hause, Jenny in ihre Wohnung, die sie sich mit einer Kollegin teilt, und Mark zu seiner Freundin, die zwar noch recht frisch ist, aber immerhin genügend Toleranz aufbringt, seine heutige Abwesenheit  wegen wichtiger  Familienangelegenheiten ohne Schmollen hinzunehmen.

      Annie steht am Fenster und schaut hinaus auf die Straße, beobachtet den herzlichen Abschied der Geschwister.  „Ihr beiden“, denkt sie zärtlich, „wenn ich euch nicht hätte….“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der Aufbruch

          

        

      

    

    
      Annie hat schlecht geschlafen. Zu viele Dinge kreisen in ihrem Kopf, lassen sie einfach nicht zur Ruhe kommen. Der brutale Verrat ist nur die eine Sache. Ihre eigene Dummheit wiegt für sie persönlich schwerer. Wie konnte ich nur so vertrauensselig sein? Er hat doch bewiesen, dass er kaltherzig und rücksichtslos sein kann. Warum habe ich nicht vorgesorgt? Weil du ihm immer vertrauen konntest, was die finanziellen Sachen anging, meldet sich ein Stimmchen in ihrem Kopf. Sie widerspricht dem Stimmchen: Wenn er mich mit diesem blutjungen Ding betrügen kann, dieser geldgierigen kleinen Schlampe, dann kann er auch das Konto plündern. Das hätte ich wissen müssen.

      Schlaflos wälzt sie sich im Bett und die Probleme in ihrem Kopf herum. Dann,  als sie endlich todmüde endlich am Einschlafen ist – vor den Fenstern zieht schon der graue, fade Morgen herauf – durchzuckt sie ein Gedanke, und es ist, als ob eine Stimme sie gerufen habe. Komm zu mir. Ich brauche dich. Gemeinsam schaffen wir das. Annie sitzt kerzengerade in ihrem Bett. Das ist die Lösung. Noch dazu eine Lösung, mit der sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt.

      Hastig stürzt sie an ihren Laptop, sucht Billigflüge nach Irland. Jetzt, außerhalb der Saison, kann es doch nicht so teuer sein…

      Und richtig, wenn sie nicht rund um das Wochenende, sondern an einem Tag in der Wochenmitte fliegen würde, kann sie einen recht günstigen Flug ergattern. Und dann mit dem Bus nach Dingle. Auch das kann ja nicht die Welt kosten. Doch so plötzlich, wie sie gekommen ist, verfliegt die Euphorie wieder. Mutlos lässt sie sich auf die Bettkante sinken. Wer weiß, ob Molly nicht inzwischen längst Hilfe gefunden hat? Und wie sieht das aus, wenn sie, die verarmte Kirchenmaus, bei der jungen Frau Unterschlupf sucht? Und was werden ihre Kinder sagen zu der Flucht ihrer Mutter – etwas anderes ist es nicht. Na gut, diese Frage lässt sich klären.

      Unruhig tigert sie durch das ganze Haus, das ihr so kalt und leer erscheint, als wohne sie schon gar nicht mehr dort. In ein paar Wochen musst du sowieso ausziehen, hämmert es in ihrem Hinterkopf. Alle fünf Minuten schaut sie auf die Uhr, endlich ist eine Uhrzeit erreicht, wo sie ihre Kinder anrufen kann, ohne diesen einen Heidenschrecken einzujagen. Sowohl Mark als auch Jenny versprechen, in der Mittagspause auf einen Sprung vorbei zu schauen, wenn es gar so wichtig sei, was sie zu sagen habe. Annie bereitet liebevoll einen kleinen Snack vor, denn sie weiß, dass die Kinder wegen des Besuchs nicht zum Essen in der Kantine oder mit den Kollegen gehen werden.

      Strahlend begrüßt sie die beiden, die gemeinsam vor ihrer Tür auftauchen, sie haben sich unterwegs getroffen.

      

      „Nun, Mamie, schieß los“,  fordert Jenny sie auf. „Was gibt es denn so Wichtiges. Hast du noch einen Goldbarren im Garten gefunden, der dich retten könnte?“ Auch Mark lauscht interessiert, als Annie beginnt, den beiden ihre Idee zu entwickeln. „ Ich hab´ euch doch von der jungen Frau da in Irland erzählt, mit der Farm und den Zwillingen.“ „Ja, die Ihren Mann so tragisch verloren hat. Hast du erzählt. Was ist mit ihr und was hat das mit deinen Problemen zu tun?“ „Naja, ich dachte – sie hat Probleme – ich hab Probleme. Und wenn wir die zusammenschmeißen…“ „… dann habt ihr doppelt so viele Probleme. Ich ahne, worauf du hinaus willst, das ist keine gute Idee!“, wirft Jenny sofort ein.

      Mark reagiert bedächtiger. „Nun lass sie doch erst mal ausreden. Also, Mamie, wie hast du dir das vorgestellt?“ „Naja, Molly hat gesagt, sie braucht Hilfe, kann sich aber keine leisten, weil Arbeitskräfte – also zumindest gute Arbeitskräfte –  teuer sind. Und ich brauch´ ja kein Geld – oder zumindest nur sehr wenig. Wenn ich bei ihr wohnen und essen kann, so n bisschen wie Work & Travel, oder wie das heißt, was die jungen Leute heute alle machen, wenn sie andere Länder kennenlernen wollen, dann wäre das schon okay. Vielleicht noch ein kleines Taschengeld, dass ich mir meine eigene Zahnpasta kaufen kann oder so.  Aber Klamotten hab´ ich bis an mein Lebensende genug.“ Nachdenklich sehen die Geschwister sich an. „Mamie, du begibst dich da in völlige Abhängigkeit zu eigentlich wildfremden Leuten.

      Was ist, wenn sie dich nur ausnutzen, wenn dir die Arbeit zu schwer wird, wenn du krank wirst, einen Unfall hast und nicht arbeiten kannst?“ Sanft erwidert Annie, die sich bereits erkundigt hat, denn sie hat den Vormittag nicht ungenutzt verstreichen lassen: „Solange wir verheiratet sind, bin ich bei eurem Vater mitversichert. Und ich werde einen Teufel tun und mich scheiden lassen und den Weg frei machen. Nein, der soll das mal schön auskosten. Ich stimme der Scheidung nicht zu, da verlängert sich die ganze Sache recht erheblich. Und wir gewinnen Zeit, um das Finanzielle zu regeln. Krankheit oder Unfall sind zwar unschön, aber immerhin keine Katastrophe. Ich habe Krankenversicherung, die gilt auch bei Work & Travel im Ausland. Gibt sogar ein spezielles Formular, das schicken die mir dann von der Krankenkasse.“

      Stumm blicken  sich Mark und Jenny an. Was ist mit ihrer Mutter passiert? Dieses hilflose Wesen, das allwöchentlich das Haushaltsgeld vom Ehemann zugewiesen bekam, weil er es ihr nicht zutraute, größere Mengen Geldes zu verwalten … eben diese Annie ruft bei der Krankenkasse an und klärt Versicherungsfragen? „Und ich hab auch schon einen Flug rausgesucht, und einen Bus nach Dingle gibt es auch!“, sagt sie triumphierend.

      Jetzt steht es für Mark und Jenny eindeutig fest: Hier ist etwas Weltbewegendes passiert. Mark fasst es in Worte, als er sie scherzhaft fragt: „Wer bist du und was hast du mit unserer Mutter gemacht?“ Darüber brechen alle drei in fröhliches Gelächter aus.

      Wieder ruhiger geworden sagt Annie nachdenklich: „Aber meine Entscheidung ist natürlich auch von euch abhängig. Wenn ihr sagt, ihr braucht mich hier, dann bleibe ich hier. Da gibt es ja auch Möglichkeiten, irgendeine Lösung aus dem Schlammassel wird es ja geben.“ Mark tauscht einen Blick mit seiner Schwester, die eine unentschlossene Miene aufgesetzt hat  und meint dann langsam: „Ja. Wir brauchen dich selbstverständlich. Aber wir haben dich ja. So weit ist Irland ja nun auch nicht weg, grad mal anderthalb Flugstunden. Und du bist telefonisch erreichbar. Also, es ist nicht so, als ob du irgendwo im Urwald hausen würdest. Ich möchte mal kurz mit Jenny sprechen.“

      Und die beiden verlassen die Wohnküche, wo Annie nun das Geschirr abräumt. Nur wenige Minuten dauert die Geschwisterkonferenz. „Ich find´ es blöd, wenn du so weit weg gehst“, beginnt Jenny ohne Umschweife. „Aber er hat ja Recht. Er sagt, du hast immer nur gemacht, was die anderen von dir wollten, und dass du ein Recht darauf hast, endlich dein Leben selbst zu bestimmen. Ich hab´ halt nur Angst, dass es schief geht.“ Gerührt zieht Annie ihre Tochter in eine liebevolle Umarmung. „Ach was, schiefgehen. Noch mehr Probleme, als unser Erzeuger ihr beschert hat, kann sie sich selbst gar nicht machen. Und wenn alle Stricke reißen, sind wir ja auch noch da“, wirft Mark ein. „Flieg nach Irland und beginn dein neues Leben. Du hast es dir verdient. Aber bei der Vorbereitung dürfen wir dir schon ein bisschen helfen?“

      

      Wie diese Hilfe aussieht, merkt Annie in den nächsten Tagen. Pausenlos klingelt es an der Tür, ständig stehen Leute vor ihr, die ihr Geldscheine in die Hand drücken und dafür irgendwelche Dinge aus der Wohnung abholen. Jenny und Mark haben so ziemlich die gesamte Wohnungseinrichtung im Internet angeboten, vom Flachbildfernseher bis zu den liebevoll gehorteten Bierdeckel-Sammlungen des Vaters, die sie nun, ohne mit der Wimper zu zucken, verhökern. „Er hat es nicht anders verdient“, faucht Jenny, als Annie Einwände anbringen will.

      Staunend  und hocherfreut betrachtet Annie den Stapel Geldscheine in der kleinen Kassette, der unaufhörlich wächst. Sicher, es ist keine große Summe, aber so ganz mittellos wird sie nun doch nicht  die Reise antreten müssen.  Kurzentschlossen bietet sie nun auch ihre teilweise recht elegante Garderobe zum Verkauf an. Auch das bringt Geld und zum Leben auf der Farm sind strapazierfähige Hosen wesentlich besser geeignet als ein ausgefallenes Abendkleid. Doch die wird sie sich in Irland kaufen. Sie bricht in ihr neues Leben buchstäblich nur mit dem auf, was sie tragen kann. „Alles andere ist nur Ballast“, teilt sie ihren Kindern mit, die über so viel Geschäftstüchtigkeit ihrer früher so weltfremden Mutter gelinde erstaunt sind.

      Dieses freudige Erstaunen erfährt eine jähe Ernüchterung am Vorabend der Abreise. Beide Kinder sind gekommen, um sich zu verabschieden.

      Annie möchte keinen tränenreichen Abschied am Flughafen und wird mit dem Bus zum Flughafen fahren. Bus- und Flugticket liegen bereit, auch der Ausweis ist noch gültig, was der gewissenhafte Mark vorsorglich überprüft hat.

      „Weiß Papa eigentlich, dass du morgen fährst“, fragt Jenny. „Nein. Geht ihn doch auch nichts an. Ich frag´ ja auch nicht, wo er hingeht.“ „Stimmt schon. Aber wenn das Haus geräumt und verkauft werden soll, wirst du doch mit unterschreiben müssen?“ „Ach, was weiß ich, wann das sein wird. Außerdem steht das Haus allein auf seinen Namen, ich denke nicht, dass ich da was unterschreiben muss. Verschleudern konnte er es ja auch alleine. Lass das doch mal rankommen. Ich hab ihm eine Mail geschrieben, auf Termin gestellt, die kriegt er morgen Vormittag, wenn ich im Flieger bin. Da steht dann, wo der Schlüssel ist.“

      Mark und Jenny kriegen runde Augen. Ihre Mutter und eine Terminnachricht? Sie verstehen die Welt nicht mehr. Aber sofort mit dem nächsten Satz beweist Annie, dass sie halt doch immer noch Annie ist. „Ich hoffe nur, die in Irland freuen sich, wenn ich da ankomme.“ Mark und Jenny fühlen sich einem Schlaganfall nahe. „Wie – du hast in all diesen Wochen noch keinen Kontakt mit ihnen aufgenommen?“, fragt Mark entgeistert.  „Ja, mein Schatz, wie denn?  Ich kenn doch nicht mal ihre Nachnamen, und Molly in Dingle wird es wohl viele geben.“ „Aber die Leute werden sich dir doch vorgestellt haben“, klammert sich Jenny an einen Strohhalm.

      „Ja, sicher, aber wir waren ja dann sofort per Du, da hab ich den Nachnamen einfach vergessen.“ „Das gibt es doch nicht. Dass ist ja mal wieder typisch Mamie!“

      Aufstöhnend lässt sich Mark rückwärts in einen Sessel fallen, eines der wenigen Möbelstücke, die noch im Haus sind. Von ruhigem Gottvertrauen getragen meint Annie: „Ich hab´ das bis hierher geschafft, und ich werde es auch bis Dingle schaffen. Und wenn sie mich nicht haben wollen, dann komm´ ich halt wieder. Geld für die Rückfahrkarte hab´ ich ja immerhin!“ Mark rollt nur noch die Augen, und Jenny lässt ein hysterisches Kichern hören. „Meine Mamie, immer gut für einen Joke ….“ Sie verstummt erschrocken, als sie im Gesicht ihrer Mutter die Wahrheit liest. „Oh nein, Mamie, sag, dass das nicht wahr ist…!“ Kleinlaut meint Annie: „Sie haben gesagt, ich darf jederzeit wiederkommen. Und Molly braucht wirklich Hilfe.“

      Wie sehr sie damit Recht hat, wird Annie erst am übernächsten Tag erfahren, als sie auf dem Hof der Farm ankommt. Zunächst folgt der nun doch tränenreiche Abschied von den Kindern, zwar nicht am Flugplatz, sondern in der heimischen Wohnung. Auch der toughe Mark zeigt sich ziemlich bedrückt, was aber mehr mit der Tatsache zu tun hat, dass die künftigen Work&Travel-Partner seiner Mutter noch nichts von deren  Anreise wissen. „Es wird schon gut geht. Ich weiß es. Ich spüre es!“ Mit diesem Worten verabschiedet Annie ihre Kinder und gibt sich den letzten Reisevorbereitungen hin.

      Die Geschwister stehen noch einen Augenblick auf der stillen Vorortstraße beisammen. „Findest du nicht, dass sie sich gewaltig verändert hat?“ „Und wie. Aber dieses Selbstvertrauen gepaart mit ihrer Schusseligkeit ist auch schon echt gefährlich“, meint Mark sorgenvoll. „Stimmt. Aber irgendwie scheint sie ja auch einen tüchtigen Schutzengel zu haben.“ „Ja, offenbar einen irischen“, lacht Mark.

      Und so beschließen die Geschwister, sich vorerst einmal nicht allzu große Sorgen zu machen. Mamie fährt auf ihre Trauminsel, und wenn es wirklich schiefgehen sollte, sind sie gerne bereit, das Netz aufzuspannen, das die geliebte Mutter auffangen wird.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Der tanzende Delfin

          

        

      

    

    
      Sie ist schon einmal am Flughafen Dublin angekommen, und es war ihr mehr als unheimlich. So groß, so riesig, so verwirrend. Auch bei dieser Ankunft. Brav trabt sie hinter den anderen Fluggästen her, in der Hoffnung, diese würden ihr sicher den Weg zum Ausgang weisen. Die Hoffnung erweist sich als berechtigt, nach einer gefühlten Ewigkeit steht sie am Busterminal. Sie muss mehrmals umsteigen, um nach Dingle zu kommen, aber das ficht sie nicht an. Sie ist in Irland, das Wetter ist gut, eine freundliche Herbstsonne lacht vom blauen Himmel, der mit ein paar Schäfchenwolken dekoriert ist. Nach vielen Stunden und einer Busreise quer über die Smaragdinsel erreicht Annie endlich spätabends ihr Reiseziel. Entgegen des Versprechens bei ihrer Abreise checkt sie nun doch erst einmal in einem Hotel ein, sie kann unmöglich um dieser Uhrzeit bei Molly oder ihren Eltern auftauchen. Herzinfarkt wäre vorprogrammiert.

      Nach einer erholsamen Nacht in einem wunderbar weichen Bett und in dem Bewusstsein, endlich wieder auf ihrer Insel zu sein, genießt Annie zunächst das original irische Frühstück, das einen Normalsterblichen von der Sorge um das Mittagessen enthebt. Nach Spiegeleiern mit Würstchen und Schinken, Toast, Black& White Pudding, gebratenen Bohnen und geschmorten Tomaten fühlt sie sich so satt, als ob sie bis zum nächsten Tag nichts mehr zu essen brauche.

      Sie schlendert zunächst zum Hafen. Die Bronzefigur Fungies glänzt in der milden Herbstsonne. Vergnügt streichelt Annie wieder einmal über die spiegelglatte Schnauze. „Na, mein Guter, ob es wohl diesmal klappt, dass ich dich zu sehen kriege?“ „Nun, Lady, an Fungie soll´s nicht liegen“, sagt eine sonore Männerstimme hinter ihr. „Der wartet drauf, dass ich die Gäste zu ihm hinaus bringe. Und dann tanzt er für sie.“ Annie zögert. Eigentlich will sie so schnell wie möglich auf die Farm… aber dieser so lang gehegte Wunsch…

      Zurückhaltend fragt sie: „Wann wäre denn die nächste Fahrt? Ich  hab´ heute noch was vor und kann eigentlich nicht bis zum Nachmittag warten.“ „Das ist kein Problem“, lacht der junge Mann sie an, „ich fahre jetzt in der Nebensaison vormittags und nachmittags, in der Saison noch öfter. Die Vormittagsfahrt geht um 10 Uhr los, dauert eine Stunde. Es sind schon einige Gäste da.“ Er weist auf eine Gruppe, die sich auf dem Pier versammelt hat. Da es kurz vor zehn ist, nimmt Annie an, dass er schlicht auf der Suche nach weiteren Fahrgästen war, als er sie angesprochen hat. Nun, warum auch nicht. Er war weder aufdringlich noch unhöflich. Und diese eine Stunde sollte sie sich wirklich gönnen.

      Der junge Mann, der bei näherem Hinsehen gar nicht mehr so jung ist, wie er auf den ersten Blick wirkt, weist ihr den Weg zum nahegelegenen Ticketoffice. Und so kauft sich Annie die Karte für ihre erste Begegnung mit Fungie. Dass es gleichzeitig eine Karte zum neuen Lebensglück sein wird, kann sie nicht ahnen.

      Als der Skipper die Kette zum Einstieg auf das Boot löst, erhebt sie sich von der Bank, wo sie träumend die Sonnenstrahlen, die Schreie der Möwen und den Salzgeruch des Meeres genossen hatte. Der Skipper ist ihr beim Einsteigen behilflich, sie wirft erneut einen Blick in sein Gesicht, das jugendlichen Charme ausstrahlt, obwohl er sicher schon Ende dreißig ist. Es ist ein männliches, gut geschnittenes Gesicht, offen, es erinnert sie an jemanden, ohne dass sie im Moment darauf kommt, wem der Skipper ähnelt. Diese blaublauen Augen hat sie schon einmal gesehen.

      Sie macht es sich auf der Sitzbank bequem und genießt die Fahrt durch die Bucht. „Ich sage Bescheid, wenn wir in seine Nähe kommen“, verspricht der Skipper. Also besteht überhaupt nicht die Notwendigkeit, sich lebensgefährlich weit über die Reling zu hängen, um als erster einen Schatten des Delfins zu sehen. Der Skipper kurvt schwungvoll durch die Bucht. Er scheint mit dem Boot und dem Meer verwachsen. Endlich ertönt sein Ruf. „Backbord voraus!“ Selbst wer nicht weiß, dass Backbord in der Seemannssprache links bedeutet, hätte wohl die Handzeichen des Skippers verstanden. Und richtig, dort, wo er hinzeigt, durchpflügt eine schlanke, dunkle Flosse das Wasser. Sie nimmt Kurs auf das Boot, Fungie hat sein Publikum entdeckt, ebenso wie sein Publikum ihn entdeckt hat. Und dann gleitet der mächtige dunkle Schatten am Boot entlang. Längst hängt auch Annie atemlos über der Reling. Wechselt die Seiten, wie es der Delfin tut, der gewissermaßen mit dem Boot spielt.

      Er gleitet längsseits, taucht ab und an der anderen Seite wieder auf, schwimmt kurz neben dem Boot und lässt seinen dunkelglänzenden Rücken sehen, wenn er elegant wieder abtaucht. Dann, wie von einem Choreographen erdacht, spult er sein Programm ab, sorgsam darauf bedacht, den Höhepunkt auf den Schluss der Vorstellung zu legen. Zunächst sehen sie nur seinen Rücken, wie er sich aus dem schäumenden Wasser hebt, beim nächsten Sprung taucht schon ein Stück mehr  von dem schlanken Körper auf. Schließlich springt der Delfin komplett aus dem Wasser,  scheint für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft zu schweben und gleitet elegant wieder zurück ins Meer. Dieser Sprung war wohl für heute das Glanzlicht der Darbietung, die immerhin satte 20 Minuten gedauert hat. Er umkreist  noch einige Male das Boot, lässt seine schmale Finne sehen, doch plötzlich ist die dunkelglänzende Flosse verschwunden, Fungie hat Feierabend gemacht.

      Der Skipper lenkt das Boot zum Ausgang der Bucht, denn die versprochene und bezahlte Stunde Bootstour ist noch nicht verstrichen. Also kurvt er mit ihnen noch ein Stück aus der Bucht hinaus, sie erhaschen einen Blick auf die Halbinsel Iveragh und beeindruckende Klippen. Annie ist, nachdem der Delfin sich sozusagen mit einem letzten Flossenschlag verabschiedet hat, still auf ihrer Bank  zusammengesunken. Sie will dieses unvergleichliche Gefühl auskosten, das der tanzende Delfin in ihr ausgelöst hat. Ein wildes, ungezähmtes Tier, niemand hat ihn je dressiert oder ihm Kunststücke beigebracht.

      Ein Wildtier, das freiwillig die Nähe der Menschen sucht und das sie mit seiner Schönheit erfreut und bis ins Herz berührt – so sie dafür empfänglich sind. Das trifft auf Annie in hohem Maße zu. Es ist ihr, als ob der Delfin ihr ein Willkommen zugerufen habe, als ob er ihr versichert habe, dass ihr Vorhaben in Dingle unter einem guten Stern stehen wird.

      Still lächelt sie vor sich hin, bemerkt kaum, dass das Boot wieder am Pier festmacht. Die anderen Gäste verlassen das Boot, einzig Annie sitzt noch mit beseligtem Lächeln  auf ihrer Bank und träumt in die Sonne. Ein Schatten fällt auf ihr Gesicht, ein Räuspern dringt in ihre Träume ein. Der Skipper steht vor ihr. Sie weiß nicht, was ihr einfällt, diesem völlig Fremden von ihren Plänen zu erzählen, aber es sprudelt einfach aus ihr heraus.

      Er fragt freundlich: „ Nun, Lady, können Sie sich gar nicht trennen?“ Und sie erwidert: „Nein. Und ich will mich auch gar nicht trennen. Ich fühle, dass das hier mein neues Zuhause ist.“ „Ich dachte, Sie machen hier Urlaub?“ „Nein. Ich geh nicht mehr zurück. Ich bleibe hier. Ich werde auf einer Farm leben und dort arbeiten. So in der Art von Work & Travel. Die Leute brauchen Hilfe. Und wenn  sie mich nicht fortjagen, geh ich da nicht mehr weg. Dort ist mein Platz, ich spüre das.“ Er nickt ernst. „Ja, das Leben hier auf den kleinen Farmen ist schwer. Die Leute können sicherlich Hilfe gebrauchen. Finde ich toll, dass Sie sich für ein Leben hier draußen bei uns entschieden haben. Wenn Sie mal Hilfe brauchen, melden Sie sich bei mir. Mein Name ist Brandon.

      Sie müssen nur hier am Pier nach mir fragen, die wissen gewöhnlich, wo ich zu finden bin. “ Sie lächelt ihn begeistert an, ergreift die dargebotene Hand, und mit kameradschaftlichem Händedruck ist die erste Freundschaft in ihrem neuen Leben besiegelt.

      „Wo werden Sie denn arbeiten? Ich bin hier aufgewachsen, ich kenn´ die meisten Leute hier. Kann Ihnen da vielleicht schon mal n Tipp geben, an wen Sie da geraten bei ihrem Work & Travel.“ „Oh, das ist nett. Aber ich weiß schon, an wen ich gerate. Das sind ganz liebe Menschen. Die junge Frau hat ein schweres Schicksal und ich möchte ihr so gern helfen.“ Er horcht auf. „Schweres Schicksal?“ „Ja, sie betreibt einen Reiterhof und muss mit all der vielen Arbeit fertig werden. Ich war vor einiger Zeit mal für einen Tag bei ihr, es hat uns beiden so gut getan. Ihr Mann ist tödlich verunglückt, nun steht sie ganz allein da mit den Zwillingen.“  Brandon hatte sich halb abgewendet und auf die Bucht hinausgeblickt. „Die junge Frau heißt nicht etwa Molly?“ „Doch, warum?“

      Da wendet er sich ihr zu, nimmt sie zu ihrer grenzenlosen Überraschung in die Arme und gibt ihr einen herzhaften Kuss auf die Wange. „Herzlich willkommen in Dingle, Annie. Molly ist meine Schwester, und dich schickt wirklich der Himmel!“

      Verwirrt tritt sie einen Schritt zurück und blickt ihn unsicher an. „Woher kennen Sie meinen Namen?“ „Na, hör mal. Du bist doch bei uns Familiengespräch.

      Mum und Dad erzählen ständig von dir, und Molly sagt jeden Tag mindestens einmal, ach, wenn Annie doch jetzt hier wäre… Ja, und bei Flanni hast du auch noch einen gut“, lacht er. Annie strahlt ihn an. Das ist ein Willkommen, wie sie es sich nicht hat erträumen können. Sie verzeiht ihm sogar das plötzliche Du, denn wenn sie dort schon quasi zur Familie gehört….

      „Aber Molly hat gar nicht erzählt, dass du kommst?“ Verlegen blickt sie an ihm vorbei. „Naja, hm, ich habe es ihr ja auch noch gar nicht gesagt. Also,  ehrlich gesagt, ich hatte Angst, dass sie mich nicht würde haben wollen, wenn ich vorher frage, und dann hätte ich nie den Mut gehabt, nach Irland zu fahren. Aber jetzt, wo ich hier bin, naja – wenn sie mich nicht brauchen kann, dann bin ich wenigstens schon mal auf der Insel. Und werde halt wo anders Arbeit finden.“ „Hörst du dir eigentlich selber zu?“, fragt er lachend. „Molly und dich nicht haben wollen, das wär´s ja dann. Sie spricht so oft und so liebevoll von dir, dass ich als Bruder schon fast eifersüchtig werden könnte! Du hast sie anscheinend schwer beeindruckt, als du bei ihr warst.“

      Annie hat plötzlich Freudentränen in den Augen und muss heftig schlucken. Brandon übersieht es souverän. „Weißt du schon, wie du rauf kommst zur Farm?“ „Ach, ich wollte nachher loslaufen und hab gehofft, dass wir später mein Gepäck mit dem Auto abholen können. So lange kann das im Hotel stehen bleiben, kein Problem, hab schon gefragt.“ „Kommt ja gar nicht in die Tüte. Wir holen jetzt gleich dein Gepäck und ich fahr´ dich schnell hoch.

      

      Das Gesicht von Molly möchte ich sehen, wenn ich dich ihr präsentiere.“ Annie genießt die Fahrt in dem kleinen Geländewagen, der fröhlich über die schmalen Bergstraßen flitzt. Brandon ist ausgesprochen redselig und erklärt ihr, was sich auf jener Farm oder auf jenem Hügel abgespielt hat und von wo aus man den besten Blick auf die Bucht hat. Dann taucht auch schon das kleine, ihr so seltsam vertraute Farmhaus mit seinen rot bemalten Fenstern und der leuchtend roten Haustür auf. Annie glaubt, ein Déjà-vu zu erleben, als Flanni lebhaft kläffend auf den Wagen zuschießt und ihn freudig umtanzt. „Er hat scheint´s immer noch nicht gelernt, sich vor Autos in Acht zu nehmen“, meint sie lächelnd. „Ach wo, er  läuft nicht mehr auf die Straße, diese Lektion hat er gelernt. Aber wenn jemand von der Familie hier raufkommt, freut er sich jedes Mal fast einen Herzkasper“, lacht Brandon.

      Annie bleibt noch im Wagen sitzen. Brandon steigt aus und geht auf das Haus zu. Die Tür fliegt auf und Molly fällt ihrem Bruder um den Hals. „Wie schön, dass du mich mal besuchen kommst! Naja, jetzt hast du ja nicht mehr so viele Fahrten, da wirst du ja mal öfter zu du deiner Lieblingsschwester  heraufkommen, hoffe ich.“ „Ja, ich weiß ja, wie allein du hier bist. Aber in der Saison schaff ´ ich´s einfach nicht öfter. Die Fischerei hab ich ja auch noch. Aber damit du nicht mehr so allein bleibst, hab ich dir jemanden mitgebracht.“ Er dreht sich zum Wagen um, wo Annie inzwischen ausgestiegen ist und unsicher lächelnd neben dem Auto steht.

      Molly stutzt einen kurzen Moment, als ob sie ihren Augen nicht trauen könne, dann schreit sie auf: „Annie!“ und stürzt auf die Freundin zu. Fest, ganz fest ist die Umarmung. „Wo kommst du denn her? Und kannst du diesmal ein bisschen länger bleiben?“, sprudelt Molly hervor. „Solange du mich um dich ertragen kannst“ , antwortet Annie. „Aber das ist eine lange Geschichte.“ „Na, dann komm doch erst mal rein, du, ich freu mich ja so, ach, ist das herrlich,  aber – im Haus sieht es wüst aus, hab nicht aufgeräumt, wusste ja nicht, dass du kommst, ich mach´ uns schnell erst mal einen Tee, und ….“

      „Jaja, ich seh´ schon, ich fahre jetzt mal besser wieder. Bin hier überflüssig“, grinst Brandon. Seine Schwester gibt ihm einen Knuff. „Red´ nicht so einen Unsinn,  du kommst auch auf einen Tee mit rein.“ „Nein, Kleines, geht leider nicht,  ich hab nur deine Work & Travel-Hilfe hergebracht, muss echt wieder los. Ihr habt euch sicher viel zu erzählen, ich schau´ die nächsten Tage wieder vorbei.“ Mit diesen Worten verabschiedet er sich und braust mit einem fröhlichen Winken davon.

      Die beiden gehen in die Küche, wo es wirklich nicht sehr aufgeräumt ist. „Ich schaff das alles nicht, entschuldige, dass es so schlimm aussieht.“ „Nur keinen Stress. Genau deshalb bin ich doch da.“  Molly stahlt Annie an. „Was meinte denn Brandon mit Work & Travel? Das musst du mir genau erklären.“ Und als sie dann bei einer dampfenden Tasse Tee sitzen, beginnt Annie zu erzählen….
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      Flanni ist etwas verstört. Mit seinen  Mädels scheint etwas nicht zu stimmen. Rascher als sonst wurden die Pferde versorgt, nun  huschen sie ständig zwischen Badezimmer und ihren Zimmern hin und her, was Flanni von seinem Stammplatz im Hof aus sehr gut durch die hellerleuchteten Fenster sehen kann, schemenhaft erscheinen und verschwinden die Gestalten hinter den zugezogenen Vorhängen. Nichts von der gemächlichen Ruhe, die sonst abends über der kleinen Farm zu liegen pflegt. Missbilligend drückt er seinen Kopf auf die Pfoten und behält das Haus im Auge. Wer weiß, was denen wieder einfällt…

      Dabei ist des Rätsels Lösung  sehr einfach. Annie hat Molly zu einem Kinobesuch überredet. „Du musst mal raus. Du musst mal was anderes sehen als nasse Pferde und nasses Gras.“ In den letzten Tagen hat es fast pausenlos geregnet. Der Himmel ist grau, das Meer ist grau, lediglich die Berge weisen in all dem Grau noch einen Schimmer von dunklem Grün auf, was aber auch nicht überaus erheiternd wirkt.  Es ist genau das richtige Wetter, um sich ungestört trüben Gedanken hinzugeben.

      Aber das lässt Annie nicht zu. Sie steckt sich hinter Erin, die sofort zusagt, für einen Kinoabend Babysitterdienste bei den Zwillingen zu übernehmen.

      Und so fahren die beiden dann frohgemut hinunter in das Städtchen, um sich im altmodischen Kino in Hollywoods Traumwelt entführen zu lassen. Keine von beiden hat sich vorher über das Programm erkundigt, daher landen sie völlig unverhofft in dem Film „P.S. I love you“. Sie kennen beide diesen Film nicht. Aber  schon nach den ersten Minuten könnte Annie sich ohrfeigen. Ausgerechnet in ein Liebesdrama, wo es um den Tod eines früh verstorbenen Ehemanns und die Trauer seiner jungen Witwe geht, muss sie Molly schleppen. Aber Molly knabbert Popcorn und folgt der Handlung hingerissen. Am Anfang, als der Tod des jungen Mannes thematisiert wird, greift sie wie hilfesuchend nach Annies Hand, doch dann entspannt sie sich mehr und mehr.

      Der Filmheld weiß, dass er an einer heimtückischen Krankheit leidet und verfasst vor seinem Tod 12 Briefe, die er an verschiedene Vertrauenspersonen verteilt, mit der Weisung, wann wer den Brief an seine Witwe auszuhändigen hat. Jeden Monat erhält sie einen Brief, ein ganzes Jahr lang. In diesen Briefen stellt er seiner Frau Aufgaben, die sie, ohne dass sie es selbst richtig bemerkt, langsam aus ihrer Trauer wieder zurück ins Leben führen. Der Film spielt teilweise in Irland, manche Hintergrundbilder kommen Annie merkwürdig vertraut vor.

      Als der Film zu Ende ist, meint Molly: „Ich kann jetzt noch nicht nach Hause.“ Sie schlendern zum Hafen und lassen sich auf einer der Bänke nieder, die rund um Fungies Statue aufgestellt sind.

      „Aber nur einen Augenblick“, warnt Annie, „es ist zu kalt, um draußen zu sitzen.“ „Ich brauch´ auch nur einen Augenblick. Muss nur was begreifen.“  Nachdenklich starrt sie vor sich hin. „Warum hat er in jedem Brief geschrieben: P.S. I love you? Weiß er denn nicht, dass sie das sowieso weiß?“ „Keine Ahnung. Vielleicht hat es dem Regisseur so gefallen. Oder es stand so im Drehbuch.“ Molly wirft ihr einen schrägen Blick zu. „Du hast eine brutale Art, einen wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen“, beschwert sie sich. Aber dann springt sie auf, als ob sie einen Entschluss gefasst hat.

      „Komm, wir fahren nach Hause.“ Wortlos folgt ihr Annie zu dem kleinen Wagen. Auf der Farm empfängt Erin die beiden mit dampfendem Kakao und verabschiedet sich liebevoll.  „War´s denn schön im Kino?“ „Oh, ja. Sehr, und mir ist was klar geworden.“, meint Molly geheimnisvoll. „Ich muss noch drüber nachdenken, aber ich erzähl´s dir morgen, Mum!“

      Molly und Annie sitzen noch eine Weile am Kamin zusammen, lassen den Film Revue passieren. „Es tut mir leid, dass ich dich ausgerechnet in diesen Film geschleppt habe“, meint Annie entschuldigend. Doch Molly schaut sie liebevoll lächelnd an. „Du weißt ja nicht, wie sehr mir dieser Film geholfen hat. Es ist alles noch so frisch, ich muss drüber nachdenken. Aber ich glaube, Ian sieht es genau wie der Verstorbene im Film, dieser Gerry. Weißt du, all diese Briefe sollten seiner Frau helfen. Und ich bin sicher, dass Ian, wenn er Zeit gehabt hätte, es so oder so ähnlich auch für mich gemacht hätte.

      Ich mache es genau wie Holly im Film. Ich hab mich in dieses tiefe Loch fallen lassen. Es gab nichts mehr außer dem Gedanken, dass er nicht mehr da ist. Du warst die erste, die anfangen hat, mich da auszuholen.“ „Ach, Unsinn. Ich bin hergekommen, um dir Arbeit abzunehmen.“ „Ja. Und das tust du ja auch, ganz, ganz viel. Aber das ist ja nicht alles. Mit dir hab ich wieder lachen gelernt.

      Weißt du, Mum und Dad, und auch Brandon, auch meine Freunde, die sind alle lieb und verständnisvoll, aber sie haben ja alle Ian auch gekannt und trauern auch um ihn. Deshalb  haben sie mir nicht helfen können, aus diesem Loch da wieder rauszukommen. Und genau das macht Gerry mit Holly, er holt sie aus dem Loch. Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn ich einmal im Monat einen Brief von Ian bekommen würde.“

      Sie steht auf, geht zum Bild am Kaminsims.  „Wo würdest du mich hinschicken?“, fragt sie leise. Annie beobachtet sie schweigend. Dann sagt sie langsam: „Das ist doch ganz einfach zu beantworten. Denk einfach mal drüber nach, was ihr für später geplant habt. Ihr hattet so viel Arbeit, dass ihr sicher keinen Urlaub, keinen Ausflug, keine Reise gemacht habt. Aber ihr habt bestimmt davon gesprochen, was ihr später mal machen wollt, wenn die Farm läuft und es ihr euch einfach mal leisten könnt, ein paar Tage wegzufahren, nur ihr beide, oder auch mit den Kindern.“

      „Oh, ja, davon haben wir manchmal gesprochen. Nicht oft, aber manchmal haben wir es uns ausgemalt. Weißt du eigentlich, dass ich noch nie in Dublin war?“

      Annie schüttelt den Kopf. „Nein, Liebes, woher soll ich das denn wissen?“ „Ian wollte immer mal mit mir hinfahren. Ist ja gar nicht so weit weg. Aber immer kam etwas dazwischen.“ Sie hängt ihren Gedanken nach. „Und nach Kildare wollten wir mal fahren, ins Staatgestüt. Er war auch noch nie dort, aber hat viel darüber gelesen und sagte, dass dort die edelsten Pferde Irlands gezüchtet werden. Ja, nach Kildare wollten wir auch mal fahren. Er hat die Farm nicht nur mir zuliebe aufgebaut, er liebte Pferde genauso wie ich. Das hat uns ja außerdem noch so verbunden.“

      Im Stillen denkt Annie, dass es eigentlich auch gar nicht anders sein kann. Nach all dem, was sie über die beiden und ihre Ehe gehört hat, waren sie sich herzenseinig in allen Lebensbereichen. So also auch in ihrer Liebe zu den Pferden. Molly dreht sich zu ihr um. „Die Pferde haben uns ja auch zusammengebracht“, erklärt sie. „Bis vor ein paar Jahren gab es Petes Reitstall unten am Strand. Pete war schon alt, und als er starb, haben seine Kinder den Hof aufgelöst. Zwei von seinen Pferden haben wir übrigens gekauft, Pretty Baby und Tinker Bell. Die sind noch von Pete.

      Ich hab damals bei Pete auf dem Hof gejobbt, dort hab ich ja auch reiten gelernt, er hat mir alles beigebracht, was ich über Pferde weiß.

      Oh, er war ein echter Pferdemensch, hatte sein Leben lang mit ihnen zu tun. Sein ganzes Dasein drehte sich nur um Pferde. Ja, und eines Tages tauchte Ian dort auf, er war gerade frisch nach Dingle gekommen und hat einen Job gesucht.“ „Und so habt ihr euch kennengelernt?“

      „Ja. Lach mich nicht aus, aber es war wirklich wie in einem Film: Liebe auf den ersten Blick. Also, jedenfalls bei mir. Aber ich hab mich gleich am Anfang so dämlich blamiert, dass ich ihm am liebsten aus dem Weg gegangen wäre.“ „Was ist denn passiert?“ „Ach, Pete hatte so einen bösartigen alten Ziegenbock, anscheinend hat jeder Hof sein Maskottchen, anders geht´s wohl nicht. Und dieser dämliche Bock hat für sein Leben gern Hühner gejagt. Den Hühnern tut so was aber gar nicht gut, es kommt auch schon mal vor, dass eines vor Aufregung  einen Herzschlag bekommt und tot umfällt. Also  mussten wir immer aufpassen, dass Hannibal nicht ausbüxte und die Hühner scheuchte, denn die liefen frei im Hof rum. Und grad an dem Tag, als Ian da aufkreuzte,  ist dieser grantige alte Ziegenbock natürlich wieder aus seinem Gatter ausgebrochen und hat eine fröhliche Hühnerjagd veranstaltet.

      Ich hinter ihm her, quer über den Hof, im Zickzack und völlig außer Atem. Hab´ vollen Körpereinsatz gebracht und mich schließlich einfach auf ihn geworfen, er weicht aus, ich liege der Länge nach im Dreck, krieg ihn aber noch am Hinterlauf zu fassen und halte ihn aus Leibeskräften fest.

      Dann war Pete auch schon da, hat das blöde Vieh gepackt und ins Gatter zurückgebracht, und  ich rappelte mich langsam hoch. Da stand Ian vor mir. Grinsend.

      Hatte die ganze Szene beobachtet. Ich dachte, ich müsse im Boden versinken. Kannst du dir vorstellen, wie ich ausgesehen hab? Rot im Gesicht, verschwitzt, verdreckt von oben bis unten, in meinen Gummistiefeln und der Stallhose?“

      „Es scheint ihn nicht gestört zu haben“, meint Annie trocken. Molly grinst. „Nein, offenbar nicht. Im Gegenteil. Er hat mir später mal gesagt, er habe sich immer eine Frau gewünscht, die so herrlich unkompliziert ist… und so erfolgreich im Ziegenböckefangen!“ Beide prusten los.

      „Na, jedenfalls stand ich vor ihm in all meiner Pracht und hab´ ihn nur blöde angeglotzt. Und als er dann fragte, ob er auf der Farm einen Job kriegen könnte, hab´ ich kein Wort rausbekommen. Es war wie eine Ladehemmung. Ich kam mir so unsäglich dämlich vor… Zum Glück tauchte Pete wieder auf und hat mit ihm geredet. Ich hab mich verkrümelt und dachte, oh, hoffentlich gibt er ihm den Job nicht, ich könnt es nicht ertragen, dieses Grinsen jeden Tag zu sehen. Gleichzeitig hat mir aber das Herz im Hals geklopft und ich war total durcheinander. Ich bin nach Hause, hab mich erst mal geduscht – alte Ziegenböcke stinken eklig! – und umgezogen. Als ich wieder in den Stall gekommen bin, war Ian schon wieder weg, aber Pete sagte mir, dass er ab morgen bei uns arbeiten würde.

      Ich wusste echt nicht, ob ich mich freuen  oder weglaufen sollte. Natürlich bin ich nicht weggelaufen, aber ich hab´ die ganze Nacht nicht geschlafen vor Aufregung.

      Später hat mir Ian gesagt, dass auch er in dieser Nacht kein Auge zugetan hat, weil er immerzu an mich denken musste. Naja, und dann ging eigentlich alles ganz schnell. Wir haben den ganzen Tag zusammen gearbeitet, du, und stell dir vor, das war, als ob wir nie was anderes gemacht hätten.

      Lief alles so Hand in Hand, als ob wir schon ewig ein Team wären. Und am Freitag, als er sein erstes Geld bekam, hat er mich zum Essen eingeladen. Na, und von da an waren wir eigentlich keine Sekunde mehr getrennt.“

      Beide hängen schweigend ihren Gedanken nach. „Ja. Nach Dublin und nach Kildare wollten wir mal fahren. Die Wicklows wollte er mir zeigen. Und den Croagh Patrick in Mayo wollten wir besuchen, unseren heiligen Berg. Donegal stand auch auf unserer Wunschliste. Dort muss es so schön sein…“

      „Was ist das für ein heiliger Berg?“ möchte Annie wissen. „Ach, du weißt doch sicher, dass der Heilige Patrick der Schutzpatron Irlands ist. Der Sage nach stieg er auf den Berg, um dort 40 Tage lang zu fasten und eine Kapelle zu bauen. Von dort aus soll er auch alle Schlangen von der Insel vertrieben haben. Keine Ahnung, ob das nur eine Legende ist, aber es gibt tatsächlich keine Schlangen in Irland.

      Naja, und heute ist der Berg eine Wallfahrtsstätte, jedes Jahr ziehen unzählige Pilger den Pfad hinauf.“

      Nach einer kleinen Pause schaut Annie Molly fest an. „Und weißt du, was du machst? Du wartest, bis das Wetter wieder ein bisschen freundlicher ist, und dann machst du all diese Ausflüge. Ich halte hier die Stellung, und du gehst auf deine Reise.“ „Allein? Nein, das ist blöd.“ „Du bist doch nicht allein. Ian wird bei jedem Schritt bei dir sein.“ „Ja, das stimmt. Aber trotzdem… Komm du doch mit!“ „Iiiich?“, fragt Annie gedehnt. „Und wer  schaut nach der Farm und den Tieren?“ „Na, wenn wir im zeitigen Frühjahr fahren, hat Brandon sicher Zeit, oder er und Dad wechseln sich ab. Die Zwillinge könnten bei Mum bleiben, oder wir nehmen sie mit.“

      Annie staunt. Was immer sie gedacht hat, was die Wirkung des Films auf Molly sein würde – das hat sie nicht erwartet. Es ist, als ob der Film, mit deren Personen sich Molly  identifizieren kann, eine Wandlung hervorgerufen hat. Raus aus dem Loch, das bis zum Rand mit Tränen gefüllt ist.

      Kurz bevor sie zu Bett gehen, bleibt Molly noch vor dem Bild am Kaminsims stehen. „Er hätte nicht gewollt, dass ich hier in Trauer versinke. Genau wie Gerry. Der wollte auch, dass Holly weiterlebt.“
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      Im zeitigen Frühjahr machen sich Molly und Annie an die Umsetzung des im Winter gefassten Plans. Sie starten mit einem Drei-Tage-Trip nach Dublin. „Weniger ist Blödsinn“, meint Dermott, der schon einige Male in der Hauptstadt war. „Da seht ihr gar nichts.“ Er und Erin haben die Übernachtungen spendiert, sie hatten Glück und haben ein Aktionsangebot erwischt, das ihnen den Aufenthalt in einem zwar einfachen, aber sauberen und gepflegten Hotel zu günstigen Preisen ermöglicht. „Der Normalpreis ist viel höher“, grinst Dermott, als ihm das Schnäppchen gelungen ist. „Aber wenn ich meine Tochter und ihre beste Freundin auf Reisen schicke, das steht dann unter einem guten Stern!“

      Molly hat einen Dublin Pass für zwei Personen besorgt, damit können sie die öffentlichen Verkehrsmittel kostenlos benutzen, erhalten Vergünstigungen beim Eintritt in diverse Museen und können an einer Stadtrundfahrt teilnehmen. Sie beschließen, zuerst die Stadtrundfahrt zu machen, um sich einen Überblick zu verschaffen. „Und das Tolle bei den Hop-on-Hop-off-Touren ist ja, dass wir überall aussteigen können, wo es uns gefällt. Das können wir in Ruhe angucken und dann später einfach die Tour fortsetzen.“

      

      Annie, die im Sommer schon einmal in Dublin war, übernimmt souverän die Führung. So schlendern sie über die belebte O´Connell Street, bestaunen die Edelstahlnadel, jene gigantische, hoch aufragende schlanke Skulptur, die offiziell „Monument of Light“ heißt und jedermann als „The Spire“ bekannt ist, stehen vor dem Postoffice, das in der irischen Geschichte eine so große Rolle spielte, besuchen das Trinitycollege und Temple bar, wo Molly allerdings schnell weiter zieht. „Dad hat gesagt, das ist Touristen-Nepp“, meint sie.  Anni protestiert.

      „Aber ich liebe die irische Musik, und in den Pubs in Temple Bar spielen sie doch überall.“ „Okay. Wenn du richtige irische Musik kennenlernen möchtest, dann frag ich Bridget mal, ob sie uns zu einer Session mitnimmt. Aber wir gehen nicht in Dingle und schon gar nicht in Temple  Bar in einen Touristenladen. Das tu´ ich mir nicht an.“ „Wer ist Bridget?“ „Eine Freundin von Mum und Dad. Sie spielt mit ihrem Mann regelmäßig in Pubs. Das ist noch richtige irische Musik. Ich war schon lang nicht mehr auf einer Session, das steht dann als nächstes auf dem Plan!“

      Zunächst machen sie Dublin unsicher, genießen das Großstadtflair, besuchen das Leprechaun-Museum, das beide begeistert. „Das ist ja so liebevoll gemacht, man fühlt sich tatsächlich wie in eine andere Welt versetzt.“ „Ja, vor allem in dem Raum, wo die Möbel so riesig sind“, lacht Annie.

      

      Tatsächlich geht man in diesem Museum durch einen so genannten Zaubertunnel und betritt anschließend einen Raum, der Möbel enthält, die so groß sind, dass man das Gefühl hat, nun auf Koboldgröße geschrumpft zu sein. Allein die Sitzfläche des riesigen Stuhles war auf Annies Schulterhöhe, und unter dem Tisch konnten sie bequem durchspazieren. „Ja, und die Märchenerzählerin, die war doch auch Klasse!“

      Sie schlendern erfüllt von vielen neuen Eindrücken an der Liffey entlang. Da stockt Annies Fuß, ihr Blick fällt auf eine junge Frau. Sie hockt auf dem stabilen Geländer an dem Pier der Liffey, an dem die Urlauber und Sonntagsgäste  entlangflanieren. Sie  sitzt vornübergebeugt auf dem waagrecht angebrachten, stabilen Planken und starrt hinab in das schnell fließende Wasser.  Das knappe T-Shirt lässt einen guten Teil des  Rückens frei, ein wildes Tatoo ist erkennbar. Das Muscle-Shirt ist eindeutig nicht der eher rauen Außentemperatur angepasst. Schon ob des etwas ungewöhnlichen Outfits treffen sie  ungläubige Blicke: „Wie kann man sich denn nur bei diesem kalten Wind  mit so einem dünnen  Hemdchen an die Liffey setzen…“.

      Aber das ist ihr egal. Ihr ist alles egal. Ihr Leben - egal. Ihre Zukunft - egal. Alles so was von egal. So egal, wie es einem Menschen nur sein kann, der überhaupt keine Perspektive mehr hat. Mit einem kleinen Nagelbrett bearbeitet sie ihre Unterarme, wann immer sie das Gefühl hat, jemand nähme Notiz von ihr.

      Spricht jemand sie an, so reagiert sie hysterisch, schreit den Betreffenden an und beginnt wie wild, sich die Unterarme mit dem Nagelbrett zu malträtieren.

      Das ganze Wesen, das da auf den Planken am Ufer der Liffey hockt, ist ein einziger Hilfeschrei, wie Annie erschrocken bemerkt. Mit blutig gekratzten Unterarmen  und leerem Blick wartet sie auf den Impuls, der das Ruder in irgendeine Richtung herumreißen soll. Egal, welche Richtung. Wenn man so weit ist, dann ist auch die Richtung egal. Die Richtung ist zunächst geradeaus senkrecht abwärts in den Fluss.

      Als sich die von den besorgten Passanten herbeigerufenen Polizisten nähern, stürzt sie sich kopfüber in die Liffey. Betroffen und ungläubig schauen die zufälligen Beobachter  der Szene einander an. Das, was sie da eben gesehen haben, kann doch nicht wahr sein?  Völlig souverän reagiert die Polizei und fordert Verstärkung an. Nur wenige Minuten nach dem Sprung in die Fluten ist die Feuerwehr vor Ort. Zeugen, Beobachter, die Polizisten  – alle suchen mit den Augen atemlos das Ufer, den schnellfließenden Strom ab. „Dort, da unter dem Pier, da ist sie!“ Eine Beobachterin hat sie entdeckt. Sie treibt mit ausgebreiteten Armen im Wasser, doch die Stützen, die unter dem Pier angebracht sind, verhindern, dass sie vom eilig strömenden Wasser schnell davon getragen wird.

      An einer der Stützen des Piers bleibt sie hängen. Ein Polizeibeamter kniet auf dem Pier nieder, spricht sie durch die Planken an.

      Erschöpft, völlig entkräftet, kämpft sie auch nicht mehr gegen die Stütze, die sie festhält. Sie lässt alles mit sich geschehen.

      Als der Feuerwehrmann über die Brüstung zu ihr hinabgelassen wird, wehrt sie sich nicht gegen seinen sicheren  Griff, mit dem er sie über Wasser hält, bis wenige Minuten später das Rettungsboot der Wasserwacht eintrifft. Gemeinsam hieven sie den leblosen Körper der jungen Frau an Bord, nehmen den Feuerwehrmann auf und brausen von dannen.

      Annie und Molly starren sich wortlos an. „Meine Güte, wie entsetzlich“, flüstert Molly verstört. „Wie kaputt, wie verzweifelt muss man sein, um so etwas zu tun?“ „Oder wie krank“, erwidert Annie düster.

      Eine Verflossene ihres Sohnes, leider jetzt Ex-Freundin, denn Annie hatte Eva wirklich sehr gern gemocht, studierte Psychologie und hatte bevorzugt die nachmittäglichen Kaffeestunden mit Fallbeispielen aus ihrem Studium verschönt. Das war nun wirklich etwas,  was Annie an Eva zu bemängeln hatte, denn da Eva die einzige war, die sich in diesen Themen auskannte, arteten die Gespräche oft in Monologe aus. Doch immerhin hatte Annie dank dieser privaten Vorträge eine ungefähre Vorstellung davon, wie schlimm seelische Krankheiten den Betroffenen zusetzen können.

      „Eva sagte immer, das ist so brutal, weil es keiner sieht. Ach so, ja, Eva war die Freundin von Mark.

      Ich weiß nicht genau, warum es auseinander gegangen ist, als Mutter fragt man da besser nicht zu viel.

      Jedenfalls sagte Eva immer, wenn einer im Rollstuhl sitzt oder ein Bein gebrochen hat, also, irgendetwas Greifbares, Sichtbares, reagieren die Menschen ganz anders. Zu einem Querschnittgelähmten, der im Rollstuhl sitzt, sagt doch auch keiner: Steh auf und lauf ein paar Schritte, du musst es nur wollen. Da weiß jeder, dass es einfach nicht geht. Aber  wie oft hören Menschen, die unter Depressionen leiden, den Satz: Stell dich doch nicht so an, ist doch alles halb so wild. Geht mal unter Leute, da kommst du auf andere Gedanken und wirst wieder fröhlich. Als ob es so einfach wäre.

      Eva hat es uns sehr gut erklärt. Seelische Krankheiten werden oft einfach nicht wahrgenommen, bis es zu spät ist. Da heißt es dann nur: Der oder die benimmt sich aber komisch, ist doch nicht normal. Nein, ist es auch nicht, aber niemand erkennt die Anzeichen – bis es zu spät ist. Wie hier bei dieser jungen Frau.“

      Nachdenklich blickt sie hinüber zum anderen Ufer der Liffey. „Eva hat gesagt, wenn seelische Krankheiten früh genug erkannt und therapiert werden, haben die Betroffenen oft noch recht gute Chancen auf ein normales Leben – was auch immer „normal“ heißt. Jedenfalls gibt es heutzutage auch wirksame Medikamente, mit denen die Krankheit sozusagen im Griff gehalten werden kann, damit es nicht zu einer solchen Verzweiflungstat kommen muss, wie wir sie heute mitansehen mussten.“

      „Ja, es ist ganz schrecklich. Wie allein muss man sich fühlen, wenn man alles wegwerfen will.“

      Nach einer Pause: „Wenn ich mir vorstelle, ich würde die Zwillinge allein lassen und so was machen….nein, das könnte ich nicht. Niemals.“ Ernst schaut Annie sie an. „Mein Liebes, da ist ein himmelweiter Unterschied. Du hast viel Schlimmes erlebt, und du musst kämpfen. Und du bist tapfer und stellst dich dieser schweren Aufgabe. Aber dieses arme Menschenkind, das wir eben gesehen haben, ist krank. Schlimm krank. So schlimm, dass sie sich nicht mal helfen lassen will. Du hast gefühlt und gemerkt, dass du es nicht allein schaffst und  hast um Hilfe gefragt. Das ist das, was man als gesunder Mensch in einer schweren Lage tut.

      Aber diese vertrackten seelischen Krankheiten führen ja gerade dazu, dass sich der Betroffenen immer weiter abkapselt, und das ist ein echter Teufelskreis.“ Mit liebevollem Lächeln schaut Molly zu Annie auf. „Ja, ich hab Hilfe gebraucht. Und plötzlich warst du da. Wie vom Himmel gefallen. Ich hab´ zwar alle anderen um Hilfe gefragt, aber nicht dich, weil der Gedanke, dass du extra von Deutschland herüber kommst, um mir zu helfen, der war so gigantisch, dass ich ihn nicht zu Ende gedacht hab. Und dann – wie ein Göttergeschenk  –  stehst du da mitten auf dem Hof!“

      „Wie ein pleite gegangenes Göttergeschenk, solltest du besser sagen“, grinst Annie freudlos.

      Molly hängt sich bei ihr ein und gemeinsam schlendern sie zur Halfpennybridge. „Ach, weißt du, ich bin deinem Mann eigentlich gar nicht böse, dass er euer Geld verjuxt hat.“

      Sprachlos wendet sich Annie ihr zu. Molly grinst spitzbübisch. „Naja, wenn du keinen Job gebraucht hättest, wärst du doch vielleicht gar nicht zurückgekommen.“ „Doch. Ich wäre sicher zurückgekommen. Aber nicht so schnell und auch nicht für lange Zeit. Schon als ich auf der Busreise in Richtung Heimat war, hatte ich beschlossen, dich bald mal zu besuchen und ein paar Wochen bei dir zu bleiben, um dir zu helfen. Dass es eine Langzeitlösung sein würde, hab´ ich da allerdings noch nicht geahnt, das muss ich zugeben.“ „Siehst du, wie fein das Schicksal das mal wieder alles geregelt hat.“

      Mollys Blick verdüstert sich. „Obwohl es ja oft mal richtig Mist baut. Auch wenn ich Ian noch hätte, wärst du uns eine große Hilfe und wir hätten dich jederzeit gern aufgenommen. Warum musste er so früh gehen! Es ist so unfair!“ Und mitten auf der Halfpennybridge, beim Anblick der zahllosen Schlösser, die von Liebepaaren hier an das Geländer gekettet worden waren, um ihrer innigen Verbundenheit Ausdruck zu verleihen, bricht Molly in hemmungsloses Schluchzen aus.

      Annie legt ihr den Arm um die Schulter und führt sie weg von diesem Symbol ewiger Liebe, das ihr jetzt auch schon fast wie ein höhnisches Grinsen des Schicksals erscheint.

      Wie viele derjenigen, die einst diese Schlösser voller Euphorie und Verliebtheit dort angebracht hatten, weinten jetzt allein?

      Weil die Beziehung in die Brüche gegangen war, weil ein tragisches Unglück alles zerstört hatte. Auch Annie wird es blümerant zumute, als sie darüber nachdenkt.

      Aber mit dem in Irland neu gewonnenen Lebensmut ruft sie sich selbst energisch  zur Ordnung und schubst auch Molly wieder in die Gerade. „Denk an den Film“, ermahnt sie. „Er will nicht, dass du traurig bist!“

      Unter Tränen lächelt Molly, schluckt noch ein paarmal schnupsend und sagt dann: „Du bist einfach klasse. Wie findest du nur immer den passenden Trost? Was sollte ich nur ohne dich anfangen?“ „Genau das, was du gemacht hast, bevor ich zu dir kam. Kämpfen. Aber zu zweit ist es leichter, wir sind halt einfach ein unschlagbares Team.“ Und schon können beide wieder befreit lachen.
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      Annie ist allein auf der Farm. Die Kinder machen einen Schulausflug ins Aquarium in Dingle, und Molly hat sich bereiterklärt, als zusätzliche Aufsichtsperson diesen Schulausflug zu begleiten. Sie grinst Annie fröhlich an, als sie es ihr erzählt: „Ich freu mich riesig drauf. Ich war als Kind das letzte Mal im Aquarium. Dabei ist es eines der größten und tollsten Aquarien in ganz Irland, und wir haben es hier vor der Haustür. Aber irgendwie hab ich den Besuch immer wieder verschoben, wirklich blöd!

      Ich weiß noch, dass sie damals Rochen hatten, die sind immer  an die Oberfläche gekommen, wenn jemand neben dem Becken stand, und du konntest  ihre Schnauzen berühren, die haben sich da richtig gefreut, wenn sie von unten an deine Hand gestupst haben, die du über´s Wasser gehalten hast. Und die Seepferdchen, die waren lustig, das waren noch ganz kleine, in so einem Aquarium in der Wand, die sind da rumgeschwebt, wie schwerelos.

      Und wenn sie nicht mehr schweben wollten, haben sie sich mit ihren langen, geringelten Schwänzen an dem Minibaum  und seinen Ästen festgehalten, der da im Schaubecken stand. Die haben so lustige Schnauzen, sehen fast wie kleine Drachen aus.

      Und erst die Haie, oh, wie hat es mich als Kind gegruselt, die sind ja so riesig… Und die bunten Clownfische, die waren auch lustig, ach, ich freu mich ja so!“ Atemlos hängen die Zwillinge an den Lippen ihrer Mutter. „Mummie, denkst du, die Seepferdchen sind noch da? Und die Haie? Und die Rochen?“

      „Ich weiß nicht. Aber ich denke schon. Ganz toll waren auch die Pinguine. Die haben gespielt, und ich hab mich schlappgelacht. Immer zum Wasser gewatschelt, die laufen ja schon richtig lustig, wie ein Kellner im Frank, der nur Trippelschrittchen machen kann. Und dann kopfüber ins Wasser, wie ein Pfeil durch´s Becken geschossen, und mit Schwung am anderen Ende wieder raus, aber mit so viel Schwung, dass sie förmlich an Land geflogen sind – aber ohne die Flügel zu benutzen. Ach, ich weiß noch, dass ich mich von den Pinguinen gar nicht trennen konnte!“ Aufgeregt schwatzend und von Vorfreude erfüllt packen sie ihren Picknickkorb und verlassen unter fröhlichem Winken die Farm.

      Annie winkt ihnen nach, auch sie ist fröhlich und guter Dinge. Sie ist soweit eingearbeitet, dass sie die Arbeit mit den Tieren allein bewältigt, zumal jetzt im Frühjahr die Pferde wieder auf den Koppeln stehen. Sie kontrolliert die Tränken, geht zu jedem Pferd hin, lässt ihre Augen flink über jedes Tier gleiten, um eine eventuelle Verletzung aufzuspüren oder Anzeichen zu bemerken, die darauf hindeuten, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.

      Aber der Rundgang zeigt ihr gesunde Pferde, die  träge an dem Heuvorrat zupfen und zwischendurch von dem

      frischen Grün der Weide naschen, das allerdings noch recht kurz ist. Sie ist gerade dabei, die Küche in Ordnung zu bringen, als ein Wagen von der schmalen Straße abbiegt und  in die Hofeinfahrt rollt.  Merkwürdig, Molly hat gar nicht gesagt, dass Reitgäste erwartet werden. Sie trocknet sich die Hände ab, und eilt zur Haustür, um den Ankömmling zu begrüßen.

      Vor ihr steht ein etwa 50-jähriger Mann, breitschultrig, etwas untersetzt. Als er sie anspricht, hört sie den amerikanischen Akzent. Er fragt nach Mrs. O`Sean. „Sie ist gerade nicht da. Sie ist die Chefin hier, aber wenn es um einen Termin für einen Ausritt geht, das können Sie auch gerne mit mir besprechen.“

      Er gibt ihr einen abschätzenden Blick und sagt langsam: „Nein, es geht nicht um einen Ausritt. Ich hätte etwas sehr Persönliches mit Mrs. O´Sean zu besprechen. Wann erwarten Sie sie denn zurück?“ „Nicht vor heute Nachmittag. Kann ich etwas ausrichten, oder können Sie mir nicht sagen, worum es geht?“ Steif erwidert er: „Nein, danke. Es ist doch eine… nun ja, sehr persönliche Sache, die ich nicht mit Angestellten besprechen möchte.“

      Angestellte? Annie kommt sich vor, als habe er sie geohrfeigt. Sie ist keine Angestellte, sie fühlt sich als Teil dieser Farm. Molly ist ihr vertraut wie ihre eigene Tochter und gleichzeitig ihre beste Freundin. Aber dann ruft sie sich selbst zur Ordnung. Woher soll dieser Fremde das wissen.

      Sie erwidert freundlich. „Wissen Sie, ich bin keine Angestellte. Ich bin hier, um meiner besten Freundin beizustehen und zu helfen, wo ich kann.“ Nachdenklich blickt der Amerikaner, der etwas von einem Filmdetektiv an sich hat, sie an. Der Blick ist abschätzend, nicht unfreundlich.

      „Wenn Sie so gut mit ihr stehen, dann kannten Sie auch ihren verstorbenen Mann?“ „Leider nein. Ich traf Molly erst, als sie allein hier war, nach seinem Unfall. Und da habe ich spontan beschlossen, ihr zu helfen.“ Befriedigt nickt der Fremde. „Well, ich denke, Hilfe kann sie brauchen. Es gibt da auch zwei Kinder, nicht wahr?“

      Annie wird es unbehaglich. Was weiß dieser Mann von Molly und ihrer Lebensgeschichte, und worauf will er hinaus? Höflich sagt sie: „Ich möchte hier im Hof nicht über meine Freundin und ihr Leben mit einem völlig Fremden diskutieren. Ich würde es vorziehen, Sie sagen, wer Sie sind und worum es geht.“ Er schaut sie an und bricht in ein Lachen aus, das sein geschäftsmäßig glattes Gesicht sympathisch verändert.

      „Nun, wenn Sie ihre beste Freundin sind, dann können Sie mir und auch Mrs. O´Sean sicherlich helfen. Ja, wenn ich es mir Recht überlege, ist es vielleicht sogar besser, Sie einzuweihen. Mein Name ist Michael Mitchens, und ich bin Privatdetektiv.“ „Privatdetektiv?“, entfährt es Annie: „Du liebe Güte, ist etwas passiert?“ „Ja, es ist allerhand passiert. Aber schon vor langer Zeit.“

      

      Annie zögert nicht. Sie bittet den Amerikaner ins Haus, bietet ihm ein Glas Limonade an und wartet ab, was er zu sagen hat. Sie erfährt eine unglaubliche Geschichte. „Sehen sie, Mrs…..“, er schaut sie fragend an. „Weber. Ich bin  Anne Weber.“, stellt sie sich vor. „Aber hier sagen alle Annie zu mir“, entfährt es ihr unwillkürlich. Er lächelt wieder sein sympathisches Lächeln.

      „Nun, also, Annie, ich muss etwas weiter ausholen, damit Sie meine Geschichte verstehen. Ich habe vor einiger Zeit geheiratet. Ich habe lange gewartet, nicht, dass ich keine Chancen gehabt hätte (im Stillen gibt Annie zu, dass sie sich das gut vorstellen kann, denn er ist ein durchaus attraktiver Mann), aber es war einfach nicht die Richtige. Doch dann habe ich Fiona getroffen. Und ich wusste: Sie ist es.

      Sie stammt aus Irland, ist vor knapp 25 Jahren nach Amerika gekommen. Sie hat sich durchgeboxt und ist beruflich erfolgreich. Dabei so von Güte und Herzenswärme erfüllt und außerdem noch bildhübsch – ich wusste sofort, die oder keine!“ Annie lauscht amüsiert. Sie findet es rührend, wie begeistert er von seiner Frau erzählt.

      „Sie hat als Küchenhilfe angefangen, aber sie hatte das Glück, einen Chef zu finden, der ihr Talent erkannt und gefördert hat. Er ermöglichte ihr eine Karriere als Köchin, und nun hat sie ein eigenes Restaurant, klein, aber fein. Dort habe ich sie bei einem Geschäftsessen kennengelernt, eine Frau von Format, mit Stil – und doch von einer gewissen Traurigkeit umgeben.

      Es hat mich sehr berührt, wenn Sie verstehen, was ich meine?“ Annie nickt. Sie versteht nur zu gut, was er meint. „Erst sehr viel später hat sie mir von der Tragik ihres Lebens erzählt.“

      Nachdenklich dreht er sein Glas in den Händen und sagt:  „Sie hat gelitten. Furchtbar gelitten, dreißig Jahre lang. Aber sie hat nicht darüber gesprochen. Als wir uns kennen lernten, hat sie nichts davon erwähnt. Ich sah nur eine wunderschöne Frau, die  einen geheimen Kummer haben musste. Doch kurz bevor wir heirateten, hat sie mir alles erzählt, es war schon fast wie eine Lebensbeichte. Aber sie hat nichts zu beichten. Sie hat keine Fehler gemacht. Es waren andere, die ihr und dem Jungen so übel mitgespielt haben. Und ich habe mir geschworen, dass ich den Jungen finden werde. Koste es, was es wolle.

      Darum sind wir von den Staaten rübergekommen. Ich dachte, dass ich vor Ort, in der Stadt, wo sie damals gelebt hat, wo ihre Eltern bis vor ein paar Jahren noch lebten, eine Spur finden würde. Und so war es auch. Das Rote Kreuz war da übrigens sehr hilfreich, die Leute sind spitze. Und sehr kooperationsbereit, muss ich wirklich sagen. Sie haben mir geholfen, das Waisenhaus zu finden, und mir auch Zugang zu den Akten verschaffen können. Der Rest war eigentlich nur normale Detektivarbeit, nun ja, und damit verdiene ich mir ja nun schon seit Jahrzehnten meinen Lebensunterhalt, das war nicht weiter schwierig.“

      

      Annie schweigt. Sie schrickt zusammen, als er plötzlich mit der Faust auf den Tisch schlägt. „Verdammt, warum musste ich zu spät kommen!“  Annie ist gelinde verwirrt. Was hat diese Geschichte mit Molly zu tun? Schüchtern sagt sie: „Ich verstehe nur immer noch nicht, wie das Ganze mit uns hier auf der Farm zusammenhängt.“ „Wirklich nicht, meine Liebe? Fionas Sohn war Ian O´Sean, Maria O´Seans Ehemann.“

      Der Satz schlägt bei Annie ein wie eine Bombe. Atemlos starrt sie den Detektiv an. „Erzählen Sie mir bitte die ganze Geschichte. Ich denke, das müssen wir Molly behutsam näherbringen, und je mehr ich davon weiß, desto besser kann ich Sie dabei unterstützen.“

      Er nickt zustimmend und beginnt: „ Es ist eigentlich nichts Ungewöhnliches. Eine Geschichte, wie sie immer wieder vorkommt – leider, muss ich dazu sagen. Aber da meine eigene Ehefrau betroffen ist, gewinnt sie für mich an Gewicht. Vor vielen Jahren machte Fiona den offenbar unverzeihlichen Fehler, sich in den falschen Mann zu verlieben. Und aus dieser Liebe entstand ein Kind. Als der Vater davon erfuhr, hat er sie sitzen lassen, mit einem unehelichen Kind mitten im strengkatholischen Irland, und noch dazu in einer geradezu bigotten Familie. Sie zwangen Fiona, das Baby abzugeben. Fiona hat ihren Sohn nur ein paar Stunden sehen dürfen, dann wurde er ihr weggenommen und in ein Waisenhaus gebracht.

      

      Allerdings hat man ihr nie gesagt, in welches Waisenhaus, und man hat 30 Jahre lang erfolgreich verhindert, dass sie jemals Kontakt zu ihrem Sohn aufnehmen konnte. Einige Jahre hat sie es versucht, doch gegen ihre Eltern und deren Einfluss konnte sie nicht ankämpfen. Schließlich gab sie den Kampf auf und ging nach Amerika. Den Kontakt zu ihren Eltern hat sie abgebrochen, sie konnte ihnen nicht verzeihen, was sie ihr angetan hatten.“

      Annie hat Tränen in den Augen. Oh, Ian, dachte sie. Ian, der sich immer so sehnlich eine Familie gewünscht hatte. Da gibt es eine Frau, die sich nach ihrem Sohn verzehrt, ein Kind, dass schmerzlich seine Mutter vermisst – und warum? „Diese verdammten Konventionen und Vorurteile. Wie ich es hasse!“, bricht es aus ihr heraus. Verstehend nickt der Amerikaner.

      „Nun, es hat sich in dieser Hinsicht vieles verändert, auch in Irland. Aber das wird immer ein dunkler Fleck bleiben.“ Schweigend sitzen sie beisammen, kein Wort unterbricht die Stille. Schließlich sagt Annie: „Es wird ein Schock für Molly sein. Und ich denke, es wird ihr helfen, wenn ihre Eltern bei ihr sind, wenn sie es erfährt. Insofern ist es gut, dass Sie es mir zuerst erzählt haben. Ich werde es so arrangieren, dass sie Molly die Geschichte im Beisein ihrer Eltern erzählen können.

      Sie haben Quartier in Dingle?“ „Ja, meine Frau und ich wohnen dort im Hotel. Sie ist natürlich schon sehr gespannt.

      

      Auch für sie war es ein großer Kummer, zu erfahren, dass ich den Jungen zwar gefunden habe, aber dass er nicht mehr am Leben ist. Nun ist sie allerdings völlig überwältigt von der Tatsache, dass sie inzwischen Großmutter ist und möchte ihre Enkel für ihr Leben gern kennen lernen.“ „Das kann ich gut verstehen. Ich schlage vor, Sie nehmen mich mit hinunter in die Stadt, dort werde ich erst mal mit Mollys Eltern und ihrem Bruder sprechen. Dann werden wir das weitere Vorgehen beratschlagen.“ „Selbstverständlich gern. Können Sie denn  die Farm allein  lassen?“  „Ach, für ein paar Stunden schon. Und vor heute Nachmittag wird Molly mit den Kindern nicht zurückkommen, sie sind auf einem Ausflug. Bis dahin hoffe ich, dass ich mit der Familie eine Lösung gefunden habe.“

      Doch diese Hoffnung trügt. Der Detektiv bringt sie zwar hinunter in die Stadt, aber  es öffnet niemand, als sie vor dem schmucken Haus steht, wo Erin und Dermott leben. „Müsst ihr ausgerechnet jetzt nicht zu Hause sein?“ Verzweifelt beißt sich Annie auf die Lippen. Doch dann eilt sie, so schnell sie kann, zum Hafen. Dort kennt man sie gut, begrüßt sie freundlich. „Brandon? Der hat grad eine Tour, müsste aber in 15 Minuten wieder da sein.“

      Unruhig sitzt sie auf der Bank am Pier. Ihre Gedanken überschlagen sich, wandern zwischen Molly und Ian, Ian und Fiona, Molly und den Zwillingen, Fiona und den Zwillingen hin und her.

      

      Endlich, endlich erspäht sie Brandons Boot, die Seeschwalbe.  Er hat noch nicht richtig am Pier festgemacht, als sie ihm atemlos zuruft: „Ich muss dich sprechen. Unbedingt. Sofort. Es ist dringend.“

      Die Fahrgäste schmunzeln. Womöglich halten sie die beiden für ein Paar und reimen sich völlig aus der Luft gegriffene Gründe zusammen, wieso diese hübsche, rothaarige Frau nun so dringend ihren Skipper sprechen möchte.

      Aber Brandon kennt Annie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass tatsächlich etwas Außergewöhnliches geschehen sein muss, wenn sie so aufgelöst am Pier auf ihn wartet. „Komm auf´s Boot. Auf der Seeschwalbe sind wir ungestört.“ Er verabschiedet die letzten Passagiere, die ihm verständnissinnig zublinzeln, hilft Annie beim Einsteigen und legt sofort wieder ab, nicht ohne seinem Kollegen zuzurufen: „Sag drin Bescheid, bin noch mal weg. In ´ner halben Stunde bin ich zurück.“

      Und dann hört er sich Annies Geschichte an, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Schließlich holt er tief Luft und pfeift durch die Zähne. „Au Backe, das ist verdammt starker Tobak. Das müssen wir Molly aber schonend beibringen, die kippt aus den Latschen.“ „Ja, das denke ich auch. Ich hab´ gedacht, vielleicht könntest du mit deinen Eltern heute Abend hoch zu Farm kommen, damit wir alles besprechen.

      

      Und dann für morgen das Treffen zwischen Fiona und Molly arrangieren. Ich denke, es ist besser, wenn sie sich mit dem Gedanken an eine Schwiegermutter vertraut machen kann.“

      „Da hast Du allerdings Recht. Problem ist nur: Mum und Dad sind nicht da. Seit der Silberhochzeit liegt sie ihm in den Ohren, am Hochzeitstag doch mal was Besonderes zu machen. Und nun haben sie ein paar Tage Wellness-Urlaub gebucht.“ „Ausgerechnet jetzt!“, entfährt es Annie. Brandon grinst schräg. „Naja, konnte ja keiner ahnen. Aber du und ich, wir werden es Molly auch so beibiegen, dass sie keinen Herzkasper kriegt. Wir sind ja ein  gutes Team.“

      Annie stimmt erleichtert zu, auch wenn sie ihre Teamplayerqualitäten im Zusammenspiel mit Brandon noch nicht unter Beweis stellen konnte. Aber sie lieben beide Molly und werden gemeinsam versuchen, ihr den Schock zu mildern.

      „Bist du eine gute Schauspielerin?“, fragt er. Unsicher antwortet sie: „Keine Ahnung. Ich hatte noch nicht viel Gelegenheit, es auszuprobieren.“ „Okay, dann hast du heute Premiere. Ich denke, wir sollten warten, bis sie die Zwillinge ins Bett gebracht hat. Danach komm ich hoch zur Farm und wir reden mit ihr. Du musst nur möglichst so tun, als wäre es ein total normaler Tag. Und wenn  sie dir doch was anmerken sollte, lass dir ´ne Ausrede einfallen, von mir aus Zahnweh oder Bauchschmerzen…“ Beide müssen lachen.

      

      Getröstet verlässt Annie das Boot und macht sich zu Fuß auf den Weg zur Farm, denn auf Brandon warten bereits weitere Touren. Aber sie genießt den Fußmarsch, der ihr Gelegenheit gibt, ihre Gedanken zu ordnen. Unter anderem taucht auch immer wieder ein dankbares Lächeln auf, das Brandon gilt.

      Wie verlässlich er ist. Wie umsichtig. Wie gut, einen solchen Freund zu haben. Sie denkt im Moment nicht darüber nach, was dieser Gedanke bedeutet, aber er setzt sich in ihrem Unterbewusstsein fest.
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      Später als gewöhnlich kehren  Molly und die Zwillinge von dem Schulausflug zurück. Übermütig stürmen die Kinder in die Küche, um Annie die überwältigenden Abenteuer des Tages möglichst hautnah rüberzubringen. Sie schöpft die dampfende Zwiebelsuppe in die Schalen, während Molly noch kurz draußen nach dem Rechten sieht. Strahlend betritt sie das Haus.

      „Alles tipptopp, dich kann man echt allein lassen. Und das Abendfutter hast du auch schon vorbereitet, klasse!“ „Ja, ich dachte mir, dass ihr vielleicht müde seid nach dem langen Tag, und wenn du dann nicht mehr so viel zu tun hast, wird es dir guttun.“ „Ja, danke, das ist wirklich lieb von dir“, gähnt Molly und streckt die Füße von sich. Während der abendlichen Stallrunde ist Annie zerstreut, und Molly wirft ihr hin und wieder einen fragenden Blick zu, sagt aber nichts. Erst als die Zwillinge nach dem üblichen Abendritual selig schlummern, fragt sie: „Ist irgendwas? Du bist irgendwie anders als sonst.“ „Ach, du hörst die Flöhe husten. Ich bin vielleicht bisschen angespannt, weil es der erste Tag war, den ich allein hier verbracht habe. Und ich hab´ mich so bemüht, alles richtig zu machen“ „Ja, und das hast du auch geschafft, dir kann ich den Hof wirklich mit gutem Gewissen überlassen“, lächelt Molly freundlich.

      

      Da ist auch schon das Geräusch eines Wagens im Hof zu hören. Molly springt auf und läuft zur Tür, freudig ihren Bruder begrüßend. „Hallo, Kleines, ich dachte, ich schau mal wieder vorbei. Hi, Annie, alles okay bei dir?“ Er gibt sich betont harmlos.

      Molly stemmt die Arme in die Hüften und blickt von einem zum anderen. „So. Genug jetzt. Raus mit der Sprache, was ist los? Ihr benehmt euch beide so komisch, dass ich – oh, mein Gott – ist was mit Mum und Dad?“ Betreten sehen sich Brandon und Annie an. Der harmlose Einstieg ist gründlich schiefgegangen. „Nein, nichts mit Mum und Dad, da kannst du ganz beruhigt sein“, beeilt sich Brandon zu versichern. „Aber Annie hat heute Besuch hier gehabt, und der hat interessante Neuigkeiten mitgebracht.“ „Na, dann erzählt mal“, fordert Molly auf. Sie lässt sich in einen Sessel sinken und lauscht dem Bericht wortlos.

      Annie bemüht sich, die Angelegenheit so emotionslos und sachlich wie möglich zu erzählen. Als Annie geendet hat, bleibt es lange totenstill im Raum. Dann erhebt sich Molly langsam und spricht genau die Worte aus, die Annie heute schon durch den Kopf geschossen sind. Sie geht zum Kaminsims, nimmt das Bild ihres Mannes in die Hand und sagt zärtlich: „Oh, Ian, warum hast du das nicht mehr erleben dürfen? Du hast dich immer nach deiner Familie gesehnt. Und du hast eine Mutter. Eine Mutter, der man viel Leid zugefügt hat. Und sie hat dich nicht vergessen. Sie liebt dich.

      

      Sie hat nach dir gesucht. Und jetzt hat sie deine Kinder gefunden. Ich hoffe, du weißt das auch, wo immer du jetzt bist.“ Unter Tränen wendet sie sich zum den beiden um, die sie stumm beobachten. „Wo ist sie jetzt? Sie soll herkommen. Ich muss sie sehen. Sie muss die Zwillinge sehen.“ „Sie und ihr Mann sind in Dingle im Hotel. Wir waren der Meinung, dass du erst mal ein bisschen Zeit haben solltest, um dich mit der Situation vertraut zu machen, bevor ein Treffen stattfindet …“ „Nein“, schreit Molly wild. „Sie soll herkommen, sie soll jetzt herkommen. Er hat so lange auf sie gewartet!“

      Brandon und Annie schauen sich an. Dann sagt Annie langsam: „Ihr wird auch jede Sekunde zur Ewigkeit. Warum bis morgen warten?“ Brandon nickt zustimmend. So rufen sie kurz im Hotel an, und schon wenig später biegt der Mietwagen auf den Hof der Farm ein. Molly hat sich inzwischen das tränenüberströmte Gesicht gewaschen und erwartet ihre Schwiegermutter in der hell erleuchteten Haustür. Der Detektiv steigt aus, öffnet seiner Frau den Wagenschlag, ist ihr beim Aussteigen behilflich. Und dann steht sie da, eine schlanke, blonde Frau von etwa 50 Jahren und starrt Molly an.

      Molly geht langsam auf sie zu. „Du bist seine Frau?“, fragt die Fremde anstelle einer Begrüßung. Molly nickt mit wie zugeschnürter Kehle. Da schluchzt die Frau auf, wirft ihre Arme um Molly und bricht in Tränen aus.  Annie kämpft ebenfalls mit den Tränen, und aus den Augenwinkeln bemerkt sie, dass auch Brandon und der Amerikaner verdächtig schlucken.

      Seltsamerweise ist es Molly, die die Situation beherrscht. Sanft löst sie sich von der weinenden Frau und sagt: „Lasst uns doch reingehen. Drinnen ist es viel gemütlicher. Und wir haben so lange auf dich gewartet, es ist ein Freudentag. Du darfst nicht weinen.“ Drinnen  bleibt Fiona vor dem Kaminsims stehen und betrachtet das Bild mit dem Trauerflor.

      Molly nimmt es vom Sims und drückt es ihr in die Hand. „Das ist er?“ flüstert sie. „So sah er aus?“ „ Ja. Das ist ein Bild, das wir erst wenige Wochen vor seinem Tod aufgenommen haben. Er war ein guter Mann. Der beste.“ Nun kann auch Molly die Tränen nicht zurückhalten. Fiona ist überwältigt, sie hält das Bild ihrem Mann hin. „Schau doch nur. Das ist Ian. Mein Ian. Er sieht so glücklich aus. War er glücklich?“, wendet sie sich an Molly. Molly kämpft immer noch mit den Tränen.

      Brandon schaltet sich ein. „Ich bin Mollys Bruder, mein Name ist Brandon. Ian war mein Schwager. Und soweit ich es sagen kann, war er sehr glücklich mit meiner Schwester. Sie haben zusammen diesen Hof aufgebaut, er nannte es immer „unser kleines Nest am Berg“. Wenn ich sage aufgebaut, dann meine ich das wortwörtlich. Sie haben das Haus mit eigenen Händen gebaut und aus einer verlassenen Ruine ein wunderbares Heim geschaffen. Und er war ein sehr guter Vater. Dieser Unfall war eine Tragödie.“ „Ich kann es nicht fassen, dass ich zu spät gekommen bin“, sagt Fiona leise. „Aber ich bin froh zu hören, dass es ihm gut ging, dass er glücklich war und eine Familie hatte, die er liebte.

      Kann ich die Kinder sehen? Nur einen Augenblick?“ , wendet sie sich an Molly. Diese nickt. „Sie schlafen natürlich schon. Aber einen Blick durch die Tür kannst du gerne werfen.“ Gemeinsam gehen die beiden hinaus, öffnen leise die Tür zum Kinderzimmer. Das milde Licht der Flurlampe fällt auf die unschuldigen Kindergesichter der Zwillinge. Fionas Gesicht nimmt einen eigentümlichen Ausdruck an. Weich, mütterlich erscheint es. Molly zieht sanft die Tür zu, nimmt Fiona am Arm und geleitet sie ins Wohnzimmer zurück, wo sie die anderen schweigend erwarten.

      Zu ihrem eigenen Erstaunen nimmt Annie das Wort. „Wie geht es jetzt weiter?“, hört sie sich fragen. Oh, wie ungehörig. Das ist nicht deine Angelegenheit, Annie! Doch niemand von den anderen scheint es so zu empfinden. Molly sagt langsam: „Mein Mann sehnte sich immer nach seiner Familie. Man hat ihm gesagt, seine Eltern seien bei einem Autounfall umgekommen und er habe keine Familie mehr. Daher sei er ins Waisenhaus gekommen. Das hat er zwar akzeptiert und keine weiteren Fragen gestellt, aber ich weiß, wie sehr er es genossen hätte, wenn er gewusst hätte, dass er eine Mutter hat, die ihn liebt.

      Und wie stolz hätte er ihr seine Kinder, ihre Enkel, vorgestellt. „Hier, sieh mal, Mum, das sind deine Enkel. Pete und Suzie. Schade, dass du so weit weg wohnst, aber wir schicken dir jeden Monat neue Bilder.“ Das hätte er gesagt. Und er hätte euch eingeladen, bei uns auf der Farm zu wohnen, um uns und die Kinder zu besuchen.

      Und das tue ich nun auch. Bitte, gebt das Zimmer im Hotel auf und bleibt bei uns, bis ihr wieder zurück fahren müsst. Ian würde mich schelten, wenn ich seine Mutter und ihren Mann ins Hotel schicken würde. Und ich möchte es auch. Außerdem hast du dann Gelegenheit, richtig viel Zeit mit deinen Enkeln zu verbringen.“

      Wieder bricht Fiona in Tränen aus und umarmt ihre so plötzlich aufgetauchte Schwiegertochter. Sanft nimmt Michael sie beim Arm. „Ich denke, das waren jetzt mal genug Emotionen für heute. Lass uns erst mal zurück ins Hotel fahren.“ Und zu Molly gewandt: „Vielen Dank für das Angebot. Wir werden es besprechen. Ich weiß nicht, ob sie dem emotional gewachsen ist.“ Da reißt sich Fiona wütend von ihm los und blitzt ihn an, das Funkeln einer echt irischen Wut in den Augen. „ Michael, du bist das Beste, was mir je im Leben passieren konnte, ich liebe dich unendlich, und das weißt du. Aber jetzt reagierst du so unsensibel wie eine Auster. Das ist Ian´s Familie, und sie laden uns ein. Selbstverständlich möchte ich ein paar Tage hier verbringen, und es wird mich emotional keineswegs belasten, meine Enkelkinder kennen zu lernen.“

      Sie wendet sich Molly zu: „Mein Liebes, ich danke dir. Wir fahren jetzt zurück, aber wenn wir morgen wiederkommen dürfen, wäre ich überglücklich.“ Die drei stehen im Hof und winken dem Wagen nach.

      

      „Puh, jetzt könnte ich einen Schluck Wasser des Lebens vertragen“, seufzt Annie, die sich gerade die Tränen trocknet.  Molly zwinkert ihr zu und geht ins Haus, um drei nicht zu kleine Whiskey auszuschenken.

      Brandon meint: „Und ich Trottel dachte, es haut sie um. Molly ist ja so was von stark. Hätte ich nie geglaubt. Meine kleine Schwester. Bin ordentlich stolz auf sie.“ „Ja“, stimmt Annie ihm zu, „sie hat die Situation bravourös gemeistert.“ „Und ich weiß auch, warum“, lächelt Brandon. „Du hast ihr so viel Kraft gegeben in den vergangenen Monaten.“ „Ich? Ach, woher. Ich hab doch nur mit ihr hier gearbeitet.“ „Du hast viel mehr getan als nur mit hier gearbeitet. Du hast ihr neuen Lebensmut gegeben. Und ich danke dir dafür.“

      Er nimmt sie in den Arm und  küsst sie liebevoll auf die Wange. Aus irgendeinem Grund muss Annie noch lange, nachdem sie in der Küche ihren Whiskey getrunken haben und endlich zur Ruhe gekommen sind, an diese Umarmung denken. Es war ein gutes Gefühl… irgendwie….
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      Der Aufbau der Farm geht mit Riesenschritten voran. Als erstes hat Michael ein Mobilhome besorgt, das neben der Ruine aufgestellt wird, so können Annie und Molly auf der Farm hausen, die Tiere vorsorgen und ständig vor Ort sein, was auch nötig ist, denn auf der Baustelle geschieht stündlich etwas Unerwartetes, das Entscheidungen erfordert. „Dad, Ron sagt, er braucht noch mehr Dachlatten die haben zu wenig geliefert…“  Ständig fehlt irgendetwas, droht etwas aus dem Ruder zu laufen. „Was haben die geliefert? 8-er Platten? Das ist doch viel zu dünn, ich hatte 12-er bestellt“, schäumt Dermott und stürmt los, um die Mitarbeiter der Baufirma erst mal ordentlich einzuspuren.

      Die Zwillinge verbringen die Bauzeit bei Erin, verwöhnt und liebevoll versorgt von zwei Großmüttern. „Ob ich ihnen die Flausen wohl jemals wieder austreiben kann“, seufzt Molly lachend. Sie steht staunend von dem Bau, der so viel schneller voranschreitet, als sie es damals mit Ian gepackt hat. „Schon Wahnsinn“, vertraut sie Annie an. „In der Zeit, wo sie all den Schutt weggeräumt haben, hätten wir höchstens die Einfahrt frei bekommen. Ist schon toll, wenn  so viele mit anpacken.“ Und schon toll, wenn Mr. Mitchens aus Amerika all die fleißigen Hände bezahlt, ergänzt Annie im Stillen.

      

      Sicher, da sind auch die Nachbarn, die helfen und zupacken, aber die meisten, die hier auf dem Bau fleißig werkeln, sind Mitarbeiter der Baufirma. Doch Michael mag zwar Geld haben,  er ist aber nicht geneigt, es zum Fenster hinaus zu werfen. Täglich erscheint er auf der Baustelle und überwacht die Arbeiten.

      „Dieser Tony macht mir keinen zuverlässigen Eindruck“, meint er eines Tages zu Dermott.  Der schaut mit schmalen Augen zu dem älteren Mann hinüber, der gerade gemächlich eine Schubkarre über den Hof schiebt. „Hm“, macht er unbestimmt. „War früher mal ein echt guter Mann auf dem Bau. Aber  jetzt ist er halt ziemlich fertig.“ „Was heißt das?“ „Na, was macht einen Mann fertig? Weibergeschichten und Alkohol. Da war mal eine Lady aus Tralee, die hat ihm  ganz schön den Kopf verdreht. Er war absolut im siebten Himmel. Hat ein Grundstück gekauft und wollte für sie dort ein Haus bauen.“ „Und dann?“ „Naja, wie´s  so ist. Da kam einer, der hatte mehr oder konnte mehr, was weiß ich. Plötzlich war sie auf und davon. Und sein Erspartes hat sie auch mitgenommen. Seit dem Tag ist Tony praktisch nicht mehr nüchtern gewesen.“

      „Und sein Chef lässt ihn trotzdem hier noch auf dem Bau arbeiten?“ fragt Michael ungläubig. Dermott schaut ihn an. „Sicher. Was würde denn sonst aus ihm werden? Solange er noch die Handlangerdienste machen kann, ohne über die Schubkarre zu fallen, behält er seinen Job.“ „Aber nicht für mein Geld“, will Michael lospoltern.

      

      Da fährt ihm Dermott in die Parade. „Was willst du? Die anderen arbeiten doch für ihn mit. Das sind Kumpels. Und bloß, weil er ständig besoffen ist, schafft er nicht weniger als andere. Nur wichtige Arbeiten, da lassen sie ihn halt nicht mehr dran. Aber auch Hilfskräfte werden auf dem Bau gebraucht.“ Michael lächelt unwillkürlich. „Ihr haltet alle zusammen wie Pech und Schwefel, nicht?“ Dermott grinst. „Ja, da magst du recht haben.“ Das Thema Tony wird nicht weiter verfolgt.

      Annie und Molly reihen sich in den Bautrupp mit ein. Sie packen überall mit an, wo es in ihren Kräften steht. Nachdem man ihnen mahnend versichert hat, dass das Schleppen von Zementsäcken keine Frauenarbeit sei, wenden sie sich filigraneren Arbeiten zu. Sie grundieren die frisch verputzten Wände, streichen Balken und Holzlatten, und als endlich die Fenster gesetzt werden, verpassen sie ihnen einen leuchtenden Anstrich in ebendem selben Rot, das die Fenster der Farm auch früher geziert hatte.

      „Ach, es wird so schön, es wird genauso wie es früher war!“, jubelt Molly. Annie bemerkt trocken: „Nur ein bisschen größer.“ Denn Michael und Fiona haben ein weiteres Gästezimmer mit anbauen lassen, damit sie die Farm jederzeit besuchen können und auch Annie ihr eigenes Reich behalten kann. Brandon sieht sie selten. Die Saison hat begonnen, er  hat viel zu tun. Nur sporadisch taucht er auf der Farm auf, und dann tut er so, als ob es die Szene vor dem Schlafzimmer nie gegeben hätte.

      Annie ist einerseits froh darüber, andererseits auch  verstimmt. Da lag etwas in der Luft, damals, das hätte mehr werden können. Und immer noch sind diese verflixten Schmetterlinge da, wenn sie ihn sieht. Vielleicht würde es besser, wenn sie einfach mal allein mit ihm reden könnte, überlegt sie. Aber dazu ergibt sich in der Hektik der Bauzeit keine Möglichkeit. Sie ahnt nicht, dass sie ihm bitter Unrecht tut. Auch er möchte mit ihr reden, auch er sehnt sich nach einer Gelegenheit, auszusprechen, was ihn bewegt. Aber eine romantische Aussprache inmitten der Bauhandwerker, Schubkarren und Betonmischmaschinen?

      Molly beobachtet die beiden verschmitzt. Sie sagt nichts, sie denkt sich ihren Teil, wenn sie die beiden beobachtet, die so auffallend harmlos mit einander umgehen. Und eines Tages ergreift sie die Initiative. „Ich finde, wir haben uns jetzt mal eine Baupause verdient“, sagt sie eines Nachmittags. „Ich hätte Lust, mal was anders zu sehen als Pinsel und Grundierungseimer. Weißt du eigentlich, was heute für ein Tag ist?“ „Nein, ist denn heute was Besonderes?“

      „Sie haben einen Sternschnuppenregen vorausgesagt, und die Fischer bieten  Sonderfahrten an. Ich würde so gerne aufs Meer hinaus fahren, um  das zu erleben. Früher haben wir das jedes Jahr gemacht, es ist wunderbar.“ Harmlos meint Annie: „Ja, dann mach das doch, ich halte hier schon die Stellung.“

      „Ach, nein, allein macht das keinen Spaß, du musst unbedingt mitkommen. Wir können die Tiere vorher versorgen, diese Fahrten starten erst spät am Abend.“

      „Ja, wenn das so ist, dann bin ich gerne dabei. So etwas habe ich noch nie erlebt.“ „Okay, ich organisiere das für uns, ich freu mich so, das wird riesig!“ Und schon hängt sie am Telefon. Dass sie dabei einen sehr gewieften Plan ausheckt, ist Annie zunächst nicht klar.

      Fröhlich schwatzend erreichen sie den Hafen. Molly steuert zielstrebig auf die Seeschwalbe zu. Brandon erwartet die beiden schon. „Molly hat für heute Abend ganz exklusiv eine Sternschnuppenfahrt gebucht. Ich heiße Sie herzlich willkommen an Bord, meine Damen“, lacht er sie an. Annie schaut sich irritiert um. Keine anderen Fahrgäste? Heißt ganz exklusiv am Ende wirklich ganz exklusiv? Aber da ist sie schon an Bord, nimmt ihren vertrauten Platz ein und schlingt die Strickjacke um sich. „Von mir aus kann´s losgehen!“, lächelt sie freundlich.

      Just in diesem Moment klingelt Mollys Handy. „Oh, nein – ach Mum – muss das sein – wie?  Es geht ihnen schlecht? Sie fragen nach mir – ohje, nein, keine Frage, ich komme sofort, bin ja noch im Hafen…“ Mit gekonnt bestürztem Gesichtsausdruck wendet sie sich zu den beiden um, die sie gespannt beobachten. „ Mum hat angerufen. Es ist was mit den Zwillingen, ich muss sofort zu ihnen.“ Als Annie aufstehen will, wehrt sie ab. „Kommt nicht in Frage, vermutlich haben sie sich nur den Magen verdorben.

      Mum und Dad sind ja auch da, also, das schaff ich schon allein. Genieß du deine Sternschnuppenfahrt, wer weiß, vielleicht schläft ja auch Fungie noch nicht.“

      Brandon hilft ihr über die Reling und flüstert ihr zu: „Du abgefeimte kleine Kupplerin! Zufällig weiß ich, dass die Zwillinge heute mit Fiona und Michael unterwegs sind!“ Sie grinst ihn frech an und kneift ein Auge zu. „Bist du mir böse deswegen?“ „Ganz im Gegenteil“, lächelt er. Schon hopst sie fröhlich über die Reling und läuft eilig über den Pier.

      „Tja“, wendet er sich Annie zu, „Dann müssen wir halt sehen, was wir beide aus diesem Abend machen.“ Sie schaut ihn unsicher an. Sie beide ganz allein auf dem Boot? Auweia.

      Die Schmetterlinge vollführen Ringelreihen.
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      Sofort nach der Abreise von Fiona und Michael nimmt Erin ihren Mann ins Kreuzverhör. „Was hat Michael denn gemeint, als er sagte, sie seien vielleicht schneller wieder hier, als wir es uns ausmalen? Der plappert doch so etwas nicht einfach so daher. Da läuft irgendetwas. Und ich will jetzt auf der Stelle wissen, was los ist!“ „Liebling, ich weiß wirklich nicht, was du meinst“, versucht Dermott Ausflüchte anzubringen. „Ach, nein, weißt du nicht? Und all die Zeit, in der du mit ihnen unterwegs warst? All diese geheimnisvollen Zusammenkünfte mit Michael, wenn Fiona und ich hier allein waren?“

      Er gibt nach. „Also, okay, ich erzähl es dir. Aber es weiß noch nicht mal Fiona. Es ist allein Michaels Idee, und er wird es ihr schonend beibringen müssen. Er hat sich verliebt.“ „Nein!“ Erin schreit auf. „Und du unterstützt das auch noch? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ „Nein, mein Liebes, es ist nicht so, wie du denkst. Es geht nicht um eine andere Frau. Michael hat sich in Irland verliebt.“

      Erin schweigt verblüfft. Dann sagt sie langsam: „Ja, das kann ich mir denken. Er hat sich hier so wohl gefühlt. Er hat mehr als einmal zu mir gesagt, wie glücklich wir zu preisen seien, dass wir hier leben dürfen. Und dass Dingle für ihn der schönste Ort auf Erden sei.“. „Ja. Genau so hat er es auch mir gesagt.

      Und ich hab mir gedacht, dass man diesen Traum doch recht einfach erfüllen könnte.“ „Oh, Dermott, was hast du nun wieder angestellt?“, entfährt es ihr. Er ist beleidigt. „Ich hab´ gar nichts angestellt. Ich hab´ ihm nur erzählt, dass Paddy neulich mal gesagt hat, dass er sich langsam zu alt für seinen Job fühlt und drüber nachdenkt, einen Nachfolger zu suchen.“ „Paddy? Welcher Paddy? Der Paddy mit dem Pub?“ „Pub? Ach, den meinst du. Nein, nicht dieser Paddy. Sondern der Paddy mit dem Fischrestaurant am Hafen.“ „Der will aufhören? Ja, sag mal. Ist der denn noch ganz bei Trost? Das Ding ist eine Goldgrube!“ „Ja, ich weiß. Aber Paddy ist ja nun wirklich nicht mehr der Jüngste. Und er  hat gesagt, Dermott, hat er gesagt, wenn ich heute einen finden würde, der mir für den Schuppen das bezahlt, was er wert ist, dann bin ich weg. Dann mach ich mir´s die letzten paar Jahre ordentlich gemütlich, denn geschafft hab ich mein Leben lang genug.

      Das hat er gesagt. Und zwar schon vor ein paar Monaten. Naja, und als Michael ständig davon anfing, wie wohl er sich hier fühlt, und wie toll er alles hier findet…..“ „… da hat sich mein Mann bemüßigt gefühlt, da mal helfend einzugreifen, hab ich Recht?“ „Also, naja, ich hab Michael davon erzählt, stimmt schon. Aber ich konnt´ doch nicht wissen, dass der gleich so aufs Ganze geht.“ „Was soll das heißen, aufs Ganze geht?“ Dermott holt tief Luft und sagt: „Michael hat einen Vorvertrag beim Notar gemacht. Wenn alles gut geht, kauft er dem Paddy das Restaurant  ab. Jedenfalls hat er schon eine Anzahlung geleistet.“ Erin schaut ihn entgeistert an. „Und Fiona weiß gar nichts davon?“

      „Nein. Aber er weiß, und das weißt du anscheinend nicht, dass Fiona große Sehnsucht nach Irland hat. Du weißt, warum sie damals weggegangen ist. Und er ist überzeugt, dass sie lieber heute als morgen zurückkehren würde, wenn sich ihr die Möglichkeit böte.“ Erin schweigt. Dermott sagt leise: „Es hat natürlich auch mit den Zwillingen zu tun. Sie hat ihren Sohn verloren, aber seine Kinder leben hier. Michael glaubt, dass es ihr auf die Dauer nicht genügen wird, die Grandma in Amerika zu sein.“ Erin nickt lebhaft. „Oh ja, das kann ich mir auch vorstellen. Sie liebt die beiden abgöttisch. Aber das ist doch auch nur verständlich.“

      „Ja. Und genau das hat Michael auch bemerkt. Und er liebt  Fiona und würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen…  wie das jeder Mann tut, der seine Frau so liebt!“  Mit diesem Worten zieht er seine Erin an sich. „Glaub mir, wenn wir in so einer Situation gewesen wären, ich hätte genau dasselbe für dich zu tun versucht!“ Er küsst sie liebevoll. „Ach, du dummer alter Brummbär“, lacht sie. „Du musst überhaupt nichts für mich tun. Du bist da, und das reicht mir!“ „Danke gleichfalls.“  Zärtlich kuschelt sie sich an ihn. In ihrer ganzen langen Ehe haben sie nicht verlernt, sich gegenseitig Wärme zu geben.

      Erin kommt auf das Thema zurück. „Und wie stellt er sich das Ganze vor?“ „Ja, das hängt nun allein von Fiona ab. Michael ist zwar kein armer Mann, aber jetzt so aus dem Ärmel schütteln kann er den Kaufpreis für das Restaurant auch nicht.

      Sein Plan ist, dass Fiona ihr Restaurant in den Staaten verkauft und sie von dem Erlös dann hier den Laden kaufen. Er hat mir vorgerechnet, dass es sogar noch zu einem hübschen kleinen Haus reichen wird, wir haben sogar schon einige angeschaut.“

      „Ihr legt ein mächtiges Tempo vor, in Anbetracht der Tatsache, dass Fiona überhaupt noch nichts davon weiß.“ „Naja, das mit dem Haus weiß sie schon. Aber sie denkt, dass es halt ein Feriendomizil sein soll, um mehrmals im Jahr herzukommen. Vom Restaurant weiß sie noch nichts. Michael wollte zuerst mit seinem Anwalt sprechen und Erkundigungen einziehen, was da so steuerlich zu beachten ist und so, und vor allem, ob Fiona hier einfach so eine Konzession bekommen kann und was sonst noch zu beachten ist. Der macht alles sehr gründlich, der Michael.“ Bewunderung schwingt in seinen Worten mit. Erin stimmt ihm zu. „Ja, da hast du Recht. Alles, was der Mann macht, hat Hand und Fuß.“

      Das stellt auch Fiona fest, als Michael ihr nach Klärung der offenen Fragen seine Idee unterbreitet. Sie ruft sofort Erin an, ohne daran zu denken, dass es zwischen den Staaten und Irland eine nicht geringe Zeitverschiebung gibt. Sie klingelt Erin gnadenlos aus dem Bett. „Stell dir vor – Michael hat eine wundervolle Idee und er hat auch alles schon geregelt. Ich werde mein Restaurant hier verkaufen und dann werde ich in Irland neu eröffnen. In Dingle. Bei euch. Da kann ich die Zwillinge aufwachsen sehen und trotzdem meinen Job machen. Ist das nicht riesig?“ Gähnend versichert ihr Erin, dass es riesig sei.

      „Und ich weiß auch schon, wie das Restaurant heißen wird. Ian´s. Einfach nur Ian´s. Wie findest du das? Ach, ich freu mich so!“

      Als Erin das Gespräch beendet hat, schubst sie Dermott unsanft aus dem Schlaf. Sie ist mittlerweile hellwach und überaus mitteilungsbedürftig. „Du hast es geschafft. Fiona  freut sich unbändig, und Dingle kriegt ein neues Restaurant: Ian´s.“ Dermott murmelt verschlafen: „Kannst du mal sehen, was dein alter Brummbär so alles auf die Reihe kriegt…“,  und taucht wieder ab in den Tiefschlaf.

      Erin muss mittlerweile an Schlaf nicht mehr denken. Sie ist viel zu aufgeregt, um jetzt wieder einschlafen zu können. Sie malt sich die Zukunft in den rosigsten Farben aus. Sie kennt die Zeit, da der Wecker auf der kleinen Farm klingelt. Und zeitgleich mit dem Wecker schrillt auch das Telefon, denn Molly soll die erste sein, die diese sensationelle Neuigkeit erfährt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Hochzeit auf Irisch

          

        

      

    

    
      Die Hochzeit soll im Frühsommer stattfinden, so bestimmt die romantische Molly. „Wenn alles grünt und blüht und das Meer so blau ist… ach, das wird so schön“, schwärmt sie. „Und wir können ein großes Zelt aufstellen für all die vielen Gäste, eine Band müssen wir auch organisieren, ach, und hast du dir schon wegen der Brautjungfern Gedanken gemacht? Ich könnte meine Schulfreundinnen fragen, die wären sicher alle Feuer und Flamme!“

      Annie prallt innerlich zurück. Statt in eine kurze Zeremonie sieht sie sich in ein mehrtägiges Monsterfest verwickelt. „Wir wollten eigentlich nicht so groß feiern“, setzt sie zögernd an. „Bist du verrückt geworden? Du und Brandon, das wird die Hochzeit des Jahres in Dingle!“ „Genau das hab´ ich befürchtet“, seufzt Annie.

      Molly, Erin und Fiona stürzen sich mit einer derartigen Vehemenz in die Hochzeitsvorbereitungen, dass sich Annie lachend bei Brandon beschwert: „Ich hab langsam das Gefühl, Statist auf meiner eigenen Hochzeit zu sein!“ „Ja, organisieren sie denn etwas, was dir nicht gefällt oder was du anders haben möchtest?“ „Nein, im Gegenteil. Sie denken an alles, und viel besser, als ich das zustande bringen würde. Aber eigentlich wollte ich das nicht so groß…“

      „Okay. Dann legen wir noch heute mit der Seeschwalbe ab und heiraten still und leise irgendwo, wo uns keiner kennt.“ „Ohhhh, nein, das können wir ihnen nicht antun. Außerdem sind sie im Stande und drehen uns den Kragen um, bevor wir auch nur zu den Flitterwochen aufbrechen können.“ „Da kannst du Recht haben“, schmunzelt er.

      „Aber Flitterwochen ist ein gutes Stichwort. Wo möchtest du denn deine Flitterwochen verbringen, Liebling?“ Annie muss keinen Moment überlegen. „Bei euch.“ Brandon versteht sofort und hängt sich über die Reling. „Hast du das gehört, mein Freund? Die Lady zieht deine Gesellschaft all den mondänen Plätzen vor, wo  man sonst üblicherweise Flitterwochen zu verbringen pflegt! Dann sei aber auch so gut und beehre uns wenigstens ab und zu mit deiner Anwesenheit!“ Wenige Meter  neben dem Boot schießt der Delfin aus dem Wasser. Er vollführt einen eleganten Sprung und  hinterlässt beim Eintauchen eine hochaufschießende, silbrige Fontäne. „Okay. Er ist einverstanden“, grinst Brandon. Annie muss lachen. „Ihr beide seid wirklich ein tolles Team!“

      Sie haben sich für ein schlichtes, cremefarbenes Hochzeitskleid entschieden, das wunderbar mit Annies auffallender roter Haarpracht harmoniert, die sie an diesem Tag zu einem traditionellen, kunstvollen Zopf flechten lässt. Es ist nach irischer Tradition ein Symbol für Kraft und Glück. Molly hat ihr eine Zopfspange in Hufeisenform geschenkt, die das Glück auf Dauer festhalten soll.

      

      Die Farbe des Brautkleides wurde zunächst kurz diskutiert. „Weiß wäre unangebracht, wo ihr doch beide geschieden seid“, klärt Erin sie auf. Annie ficht das nicht an, das cremefarbene Kleid, das sie mit Fiona und Erin als Modeberaterinnen aussucht, ist himmlisch. Michael übernimmt den Brautführer, und Brandon schaut sich höchst ungehörig nach seiner strahlend schönen Braut um, die da an Michaels Arm über den Pier auf ihn zuschreitet. Die Zeremonie findet direkt im Hafen statt, für diese kurze Zeit wird die Mole für den Publikumsverkehr gesperrt.

      Die Feier findet dann später in einem riesigen Zelt statt, das auf dem benachbarten Parkplatz aufgestellt werden durfte. Dermotts gute Beziehungen zu dem örtlichen Polizeichef dürften bei der Genehmigung eine große Rolle gespielt haben. Auf dem Weg zum Pier erwarten Erin und Dermott  im allerfeinsten Sonntagsstaat die Hochzeits-gesellschaft, und Erin übergibt Brandon feierlich ein gewisses, unscheinbares schwarzes  Schmucketui.

      Die Zeremonie wird untermalt von den sanften Klängen einer Harfe, dem symbolreichsten Instrument Irlands. Nach dem Ja-Wort, bei dem die versammelte Gesellschaft in gemeinschaftliche Rührung ausbricht, streift Brandon seiner frischgebackenen Ehefrau den Claddagh auf den Finger, und Annie hebt die Hand, um den Ring allen Anwesenden zu präsentieren. So wurde es ihr von Erin erklärt. Anschließend schlingt man ein Band um ihrer beider Hände, um den Bund für´s Leben zu besiegeln.

      Aber Annie  bringt auch ein klein wenig der Hochzeitsbräuche ihrer Heimat in die Feier ein.

      Sie wirft den Brautstrauß rücklings über ihre Schulter den Brautjungfern zu, es sind Molly und ihre Schulfreundinnen. Es heißt, wer ihn auffängt, wird die nächste sein, die Hochzeit feiert. Ausgerechnet auf Molly fliegt der in dezenten Farben gehaltene Strauß zu, sie fängt ihn auf und errötet heftig. Im allgemeinen Jubel merkt das kein Mensch – wenn auch Marks Blick besonders intensiv auf ihr zu ruhen scheint.

      Fröhlich lärmend zieht die Hochzeitsgesellschaft in das große Zelt um, begleitet von den Klängen des Dudelsacks. Am Pier geht man wieder zum Tagesgeschehen über, auch wenn an diesem Tag kein Boot mehr hinausfährt, denn selbstverständlich sind Brandons Kollegen alle Gäste der Hochzeit.

      Dermott hält die traditionelle Hochzeitsrede, er fasst sich erfreulich kurz, und so können Annie und ihr Herzliebster schon bald der versammelten Gesellschaft die erlösenden Worte zurufen: „Das Buffet ist eröffnet.“ Selbstverständlich stammt das Hochzeitsmahl aus der Küche des Ian´s, und Fiona und ihre Crew haben sich selbst übertroffen. Die Tische biegen sich unter den Köstlichkeiten, und Annie bemerkt amüsiert, dass sich  Fred einen Platz in der Nähe des Buffets gesichert hat, um nur so oft wie möglich zuschlagen zu können.

      Seamus sieht in dem dunklen Anzug seltsam verändert aus, auch Georgie hätte Annie fast nicht wiedererkannt, selbst Bridget und Paul in ihren Festtagsgewändern erkennt sie erst auf den zweiten Blick.

      Nach dem Essen eröffnen Annie und Brandon mit dem traditionellen Tanz des Brautpaares den fröhlichen Reigen, denn nun spielt eine Band auf, und zunächst stürzt sich alles auf die Tanzfläche. Später gibt es eine Pause, und die von Michael und Fiona als besondere Überraschung engagierten Stepptänzer erfreuen die Gesellschaft mit ihren Darbietungen des Irish Danc. Lizzy übersieht großzügig, dass ihr Mann dem Wasser des Lebens zuspricht, und die Kumpels sorgen gemeinsam dafür, dass Tony ein ruhiges Plätzchen findet, um seinen seligen Suff auszuschlafen.

      Spät in der Nacht erreichen Molly, Annie und Brandon die schlafende Farm, die Zwillinge übernachten heute bei Fiona, die sich mit den beiden schon lange vor den anderen zurückgezogen hat. Doch die Nacht ist kurz, denn auch wenn es bei dem rauschenden Fest feuchtfröhlich zugegangen ist, wird die Feier am nächsten Morgen fortgesetzt, wie es die Tradition verlangt. Üblicherweise vor dem Elternhaus der Braut, in Ermangelung desselben nimmt man mit der Farm vorlieb. Molly und ihre Freundinnen bereiten riesige Pfannen von Eiern, Speck und gebackenen Bohnen vor, geräucherter Lachs, Muscheln und andere Köstlichkeiten des Meeres dürfen ebenfalls nicht fehlen. Am späten Vormittag verabschieden sich Annie und Brandon in die Flitterwochen, die Freunde haben ihnen die unvermeidlichen Blechbüchsen an das Auto gebunden, und mit einem Geschepper, das Flanni fluchtartig seine schützende Hütte aufsuchen lässt, verlassen sie den Hof, an der Heckscheibe baumelt das „Just-married-Schild“.

      „Wenn die wüssten, wo unsere Flitterwochen uns hinführen“, lacht Brandon übermütig. Über dieses Thema haben Annie und er hartnäckig geschwiegen, so dass in der Familie die wildesten Gerüchte kursieren.

      Bei einem verschwiegenen Freund verstecken sie das verräterische Auto in der Garage und machen sich zu Fuß auf zur Seeschwalbe, die sie die nächsten Tage nicht mehr verlassen. Brandon hat Vorräte angelegt, als gelte es, eine wochenlange Flaute auf hoher See zu überleben, und so mangelt es beiden an nichts. Sie grillen die fangfrischen Fische über einem kleinen Campingkocher, denn die Seeschwalbe ist eigentlich als Touristenboot nicht für das Leben auf See ausgerüstet und verfügt daher nicht über eine raffinierte Kombüse.  Doch das stört die beiden wenig.

      Annie gelingt es, den  Inhalt der reichlich vorhandenen Konserven mit geübter Hand in wahre Köstlichkeiten zu verwandeln. So schwelgen sie in kulinarischen Genüssen und genießen ihre Seeräuberromantik in vollen Zügen – des Öfteren begleitet von Fungie, der offenbar gegen die ständige Anwesenheit seiner beiden Freunde in seiner Bucht nicht das Geringste einzuwenden hat. Abends liegen sie an Deck und schauen in den Sternenhimmel, ab und zu fällt sogar eine Sternschnuppe, was bei beiden große Begeisterung auslöst. Manchmal verkriechen sie sich vor einem sommerlichen Regen im Steuerhaus, das zwar nicht viel Platz bietet, aber wie Annie mit der ihr eigenen pragmatischen Lebenseinstellung feststellt: „Raum ist in der kleinsten Hütte!“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Ende gut - Alles gut

          

        

      

    

    
      Auch am Abend  jenes denkwürdigen, emotionsgeladenen Tages, bei dem im Ian´s die Familienbande bekräftigt wurden, genießen sie auf der Seeschwalbe ihre vertraute Zweisamkeit.  Annie fragt nachdenklich, in seinen Arm gekuschelt: „Weißt du eigentlich, was das Schlimmste an der ganzen Sache ist?“ „Nein, aber du wirst es mir gleich auf deine charmante Art beibringen“, lächelt er. „Bist du dir überhaupt der Tatsache bewusst, dass du eine werdende Grandma im Arm hast?“ Da wirft er den Kopf in den Nacken und lacht sein herzhaftes Lachen, das sie so an ihm liebt. Draußen zieht Fungie zufrieden plätschernd seine Runden um das Boot.
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Cornelia Rickriegel lebt in der
ungarischen Puszta, aus deren herr-
licher Natur und Ruhe sie die Kraft
fiir ihre Arbeit schopft. lhre zweite
grofle Liebe ist die Smaragdinsel
Irland, die sie schon sehr héufig
besucht hat. So entstand die Idee,
einen Roman zu schreiben, der
unter anderem auch ihre Liebe zu
der Insel ausdriickt. Denn ihrer Mei-
nung nach haben ihre Wahlheimat
und ihr Lieblingsurlaubsland sehr
viel gemeinsam: Ein wunderbares,
naturnahes Land, geniale Men-
schen,  Gastfreundschaft  und
Lebensfreude - eine von heftigen
Erschitterungen geprégte Histo-
rie - und die pure Lust am Leben.
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Zwar nicht in Irland, aber in der berihm-
ten ungarischen Tiefebene liegt Connys
Pusztahaus — Natur pur, Erholung,
Entspannung. Die Autorin vermietet in
der Ungarischen Puszta in der Néhe von
Kecskemét ein gemiitliches Ferienhaus fiir
bis zu 6 Personen. In Connys Pusztahaus
ist auch Ihr Vierbeiner herzlich willkom-
men, ja, Sie kdnnen sogar mit einem
ganzen Rudel anreisen, denn das
3.000m? grofle, hundesicher eingezéun-
te Grundstiick bietet viel Platz zum Toben
und Spielen.

Mit lieben Griiflen
lhre Cornelia Riickriegel und Familie

Matko Tanya 91e 6034 Helvecia - Matko, Ungarn
www.urlaub-anbieter.com/connys-pusztahaus.htm
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Cornelia Riickriegel lebt seit mehreren Jahren in der Puszta in der Néhe
der Stadt Kecskemét. In diesem Buch hat sie Geschichten und Anekdoten
gesammelt, die in das Land der Magyaren entfihren und méglichst vielen
Menschen Einblick in die Wahlheimat der Autorin geben sollen. -

Die Biicher der Autorin sind iber www.connysflinkefeder.com oder
www.leseschau.de als print- oder e-book zu erwerben.
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Annie fand nach einer grofien Enttéuschung neuves Gliick und eine neve
Aufgabe auf der Smaragdinsel Irland, der Heimat ihrer Vorfahren. Doch
der Himmel kann nicht immer voller Geigen héingen, Hahen und Tiefen
wechseln sich ab. Annie erlebt mit ihren Kindern, ihrer neven Familie,
dem ,irischen Clan”, und ihren Freunden stiirmische Zeiten in Dingle. Ein
Roman um Freundschaft und Liebe, um Niedertracht und brutale Verbre-
chen, um Treue und Hilfsbereitschaft — ein bunter Mix, aus dem Leben
gegriffen, vor der atemberaubenden Kulisse der irischen Westkiiste. Die
Bijcher der Autorin sind iber www.connysflinkefeder.com oder www.leseschau.de
als print- oder e-book zu erwerben.





